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Einleitung  

Vom 5. bis 26. Oktober 2008 fand in Rom die XII. Ordentliche Vollversammlung 

der Bischofssynode zum Thema „Das Wort Gottes im Leben und in der Sendung der 

Kirche“ statt. In der Liste der Propositiones empfiehlt die Bischofssynode unter dem 

Punkt 30 „Bibelpastoral“, bezugnehmend auf Dei Verbum, „das Wort Gottes nicht 

nur zur Seele der Theologie zu machen, sondern auch zur Seele der ganzen Pastoral, 

des Lebens und der Sendung der Kirche (DV 24)“ und demzufolge „die ‘Bibelpasto-

ral’ zu fördern, nicht im Nebeneinander mit anderen Formen der Pastoral, sondern 

als biblische Beseelung der gesamten Pastoral.“1 In einer ersten Reaktion auf die 

Bischofssynode und einer ersten Rezeption seiner Vorschläge wird diese Empfeh-

lung von der Zeitschrift „Bibel und Kirche“ (Heft 4/2009) programmatisch aufgegrif-

fen und als Forderung, wenn nicht gar Arbeitsauftrag, formuliert: „Mehr Bibel in die 

Pastoral!“2 Diese Appelle und Empfehlungen erinnern an das bereits 1980 von Klaus 

Wegenast beobachtete Problem der bleibenden „Bibelabstinenz moderner Seelsor-

ge“3.  

Es stellt sich aber die Frage, auf welche Art und Weise der Bibelabstinenz abgehol-

fen bzw. wie die gesamte Pastoral erneut von der Bibel beseelt, ja fundiert werden 

kann. Schon Klaus Wegenast hat 1980 die zentrale Aufgabe so formuliert: 
 
„Eine Seelsorgelehre, der es um Kompetenz und Identität geht, wird hier nach 
Abhilfe suchen müssen, indem sie nach einem hermeneutischen Schlüssel 
forscht, der es der Seelsorge ermöglicht, seelsorgerliche Situation und biblische 
Überlieferung doppelseitig zu erschließen.“4 

 

Die so formulierte Aufgabe stellt die zentrale Frage und das Ziel dieser Arbeit dar: 

Wie kann in der Pastoral ein hermeneutischer Weg gefunden werden, dass sich die 

Situation der Menschen heute und die biblische Überlieferung gegenseitig erschlie-

ßen?  

Zur Bearbeitung dieser Aufgabenstellung habe ich den Ersten Petrusbrief als einen 

biblischen Text exemplarisch herangezogen. Ein Grund für die Wahl des Ersten Pet-

rusbriefes liegt in der Beobachtung der meines Erachtens problematischen pastoral-

theologischen Konzeptionierung des ‘Pfarrers’ bei Konrad Baumgartner. Diese Kon-

                                                
1  Katholisches Bibelwerk: Bischofssynode, 22f. 
2  Katholisches Bibelwerk: Mehr Bibel in die Pastoral. 
3  Wegenast: Bibel, 101. 
4  Wegenast: Bibel, 101. 
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zeption formuliert er in seinem Aufsatz „Der Pfarrer als Paroikos“5 aus dem Jahre 

1992. Zusammengefasst lässt sich sein Konzeptionsvorgang folgendermaßen be-

schreiben: Er stellt zunächst fest, dass die Worte Pfarrei und Pfarrer etymologisch 

aus dem griechischen Wort paroiki,a (paroikia) abgeleitet werden können, was mit 

Fremde, Leben in der Fremde oder Fremdlingsschaft übersetzt werden kann.6 Dies 

führt ihn u.a. zum Ersten Petrusbrief, in dem der paroikia-Begriff eine große Bedeu-

tung hat: „Der 1. Petrusbrief kennzeichnet das Leben der Christen in der Welt als 

‘Paroikia-Existenz’. [...] Ihre Existenz ist bestimmt von ‘Vollbürgerschaft durch 

Christus bei Gott’ und von ‘Beisassenschaft gegenüber der Welt’.“7 Ohne groß den 

historischen und sozio-kulturellen Kontext, in dem der Erste Petrusbrief geschrieben 

wurde, zu beachten, extrapoliert Baumgartner dieses Verständnis von paroikia und 

appliziert es, ohne den heutigen sozio-kulturellen Kontext zu beachten in die Ge-

genwart: „Die theologische Legitimation des Pfarrer-Berufs: Er soll Anwalt sein der 

paroikos-Existenz der Christen und der Gemeinde als paroikia“8. Mit dieser herme-

neutisch simplifizierten Exegese wird Baumgartner weder der biblischen Überliefe-

rung noch der gegenwärtigen pastoralen Situation gerecht. Seine eindimensionale 

Hermeneutik der Eins-zu-eins-Setzung von biblischer Überlieferung und Gegenwart 

liefert meines Erachtens keinen Schlüssel, um beide Bereiche zu erschließen. Die 

Missachtung des historischen Kontextes wie auch der aktuellen pastoralen Situation 

wird ferner der hermeneutischen Komplexität des Verstehensvorganges nicht ge-

recht. Anhand dieses Beispiels stellt sich die von Wegenast aufgestellte Frage gerade 

auch für den Ersten Petrusbrief umso dringlicher und die Herausarbeitung einer ex-

egetisch wie auch pastoral verantwortlichen Hermeneutik, was den Inhalt dieser Ar-

beit darstellt, ist umso relevanter.  

In einem ersten, exegetischen Teil der Arbeit wird zunächst die sozio-kulturelle Situ-

ation, in die hinein der Erste Petrusbrief geschrieben wurde, erörtert, um adäquat den 

Kontext des Briefes und somit auch den Kontext des paroikia-Begriffs bestimmen zu 

können (1.1). Daraufhin wird gefragt, welche biblischen und außerbiblischen Ver-

wendungsweisen des paroikia-Begriffs existieren und welche Bedeutungsnuancen 

dieser Begriff im Laufe der Geschichte angenommen hat, um die besondere Verwen-

                                                
5  Vgl. Baumgartner: Der Pfarrer als Paroikos. 
6  Vgl. Balz: paroi,kia 99; Dass die etymologischen Zusammenhänge und Verzweigungen der Beg-

riffe ‘Pfarrei’, ‘parochus’ und ‘paroikia’ weit komplexer sind, als sie Baumgartner erörtert, wurde 
auf überzeugende Art dargelegt von Posch: Seelenbräu. 

7  Baumgartner: Pfarrer, 157. 
8  Baumgartner: Pfarrer, 160. 
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dungsweise innerhalb des Ersten Petrusbriefes herausarbeiten zu können (1.2). Die 

spezifische Verwendung des paroikia-Begriffs als Bezeichnung für die Christen wird 

analysiert und die These gebildet, dass der paroikia-Begriff nur angemessen ver-

ständlich und plausibel wird, wenn er vom Begriff der ‘Erwählung’ her gelesen und 

theologisch bestimmt wird (1.3). Um diese These und die theologische Abhängigkeit 

des paroikia-Begriffs von dem Erwählungs-Begriff, wie auch die zentrale Bedeutung 

des Erwählungsbegriffs für den gesamten Ersten Petrusbrief, zu begründen, sind wei-

tere exegetische Untersuchungen notwendig (1.4 - 1.8). 

Im zweiten Teil dieser Arbeit wird, wie Wegenast es formuliert hat, nach einem 

„hermeneutischen Schlüssel geforscht, der es der Seelsorge ermöglicht, die seelsor-

gerliche Situation und die biblische Überlieferung doppelseitig zu erschließen“9. Da-

bei wird unter Berücksichtigung der Besonderheit des Lesens der Bibel für Christen 

(2.1) und der Differenz von historischen Text und Gegenwart (2.2) mit Hilfe des 

Gedankens der Korrelation von Paul Tillich sowie des Gedankens der hermeneuti-

schen Spirale von Jürgen Bolten (2.3) und der Beachtung der Spezifika der Interpre-

tationsgemeinschaft Kirche (2.4) ein der von Wegenast formulierten Frage adäquater 

Lösungsversuch unternommen. Mit diesem gewonnenen hermeneutischen Schlüssel 

wird ein hypothetischer Blick in die ‘Schreibwerkstatt’ des Autors des Ersten Petrus-

briefes gewagt und die Entstehung des besonderen theologischen Profils des Ersten 

Petrusbriefes in seinem historischen Kontext nachvollzogen (2.5). 

Im dritten Teil dieser Arbeit werden exemplarisch pastoraltheologische ‘Orte’ aus 

der Perspektive des Ersten Petrusbriefes gelesen. Dabei handelt es sich zum einen 

um grundlegende pastoraltheologische Erwägungen, die sich aus der Sicht des Ersten 

Petrusbriefes ergeben: so die Aufgabe, sein Leben zu deuten und zu fragen, auf wel-

che Art und Weise dies geschehen kann (3.1). Des Weiteren werden die Frage be-

handelt, wie die Bibel in das Leben weitergeschrieben werden kann (3.2) und welche 

Bedeutung die Entdeckung der metaphorischen Rede für das Sprechen von Gott und 

die Erschließung menschlicher Situationen hat (3.3). Zum anderen werden aktuelle 

pastorale und kirchenpolitische Fragen mit Hilfe der aus dem Ersten Petrusbrief ge-

wonnenen Kriterien beleuchtet: zum einen das pastorale Konzept des Pfarrprojekts 

‘Paroikia’ (3.4) zum anderen der Umgang von Christen mit dem Moscheebau in 

Köln (3.5).   

 

                                                
9  Wegenast: Bibel, 101. 
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Als gegenwartsbezogener und gegenwartsinteressierter Theologe lese ich den Ersten 

Petrusbrief als Zeitgenosse. In dem Bewusstsein, dass ich den Ersten Petrusbrief im 

Blick auf gegenwärtige Fragen der pastoraltheologischen Reflexion und der pastoral-

theologischen Relevanz lese, beeinflussen sich Exegese und pastoraltheologische 

Reflexion der ausgewählten pastoraltheologischen ‘Orte’ im Erkenntnisprozess, den 

diese Untersuchung widerspiegelt, gegenseitig. Deshalb sind nur spezifische Teile 

des Ersten Petrusbriefes, die für mein pastoral(-theologisch)es Interesse erkenntnis-

leitend sind, ausführlich dargestellt, wiewohl diese im Horizont des gesamten Briefes 

gelesen und verankert werden. 

 

Für die Einleitungsfragen zum Ersten Petrusbrief sei auf aktuelle Kommentare ver-

wiesen, wie z.B. den von Reinhard Feldmeier10 aus dem Jahre 2005 sowie den von 

Marlies Gielen11 aus dem Jahre 2008. Die neueste Publikation „Coping with the Pre-

judice. 1 Peter in Social-Psychological Perspective“ von Paul A. Holloway (Tübin-

gen 2009) war mir nicht mehr möglich einzuarbeiten, da sie erst in diesen Tagen 

nach Abschluss dieser Arbeit erschienen ist. Ein erster flüchtiger Blick in die Unter-

suchung lässt allerdings vermuten, dass sie exegetische These meiner Arbeit nicht 

wesentlich verändern würde. 

 

Bamberg, 10. November 2009 

                                                
10  Vgl. Feldmeier, Reinhard: Der erste Brief des Petrus. (ThHK 15/I Leipzig 2005). 
11  Vgl. Gielen, Marlis: Der erste Petrusbrief. In: Ebner, Martin / Schreiber, Stefan (Hgg.), Einleitung 

in das Neue Testament (Stuttgart 2008), 511-521. 
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1. Exegetische Untersuchungen zum Ersten Petrusbrief 

1.1. Hinweise auf die sozio-kulturelle Situation der Adressaten 

Um die Aussagen des Ersten Petrusbriefs beurteilen zu können, ist die Einbettung 

von Absender und Empfänger in die sozio-kulturelle Landschaft von Bedeutung. Zur 

Einschätzung der Situation ist vom Brief selbst sowie weiteren inner- und außerbibli-

schen Zeugen auszugehen. Dabei muss beachtet werden, dass der Absender des Ers-

ten Petrusbriefes die Situation der Empfänger eher deutet, als dass er diese be-

schreibt. Er möchte den Empfängern in ihrer Situation etwas zusprechen und nicht 

eine kultursoziologische Abhandlung auf empirischer Datenbasis schreiben. Denn 

der Absender sieht seine Aufgabe darin, die Empfänger „mit wenigen Worten zu 

stärken12 und zu bezeugen, dass dies, was ich geschrieben habe, die wahre Gnade 

Gottes ist: In diese stellt euch hinein“ [di’ oli,gwn e;graya parakalw/n kai. evpimar-

turw/n tau,thn ei=nai avlhqh/ ca,rin tou/ qeou/ eivj h[n sth/te] (1Petr 5,12). Die sozio-

kulturelle Situation lässt sich daher, ausgehend vom Ersten Petrusbrief, nur bedingt 

und indirekt ermitteln. Deshalb ist sie unbedingt auf außerbiblische Zeugnisse ange-

wiesen. 

1.1.1 Hinweise im Ersten Petrusbrief selbst  

Der Erste Petrusbrief gibt an vielen Stellen Hinweise auf die Situation der Adressa-

ten. Der Brief beschreibt die Situation der Christen als bedroht und gibt dadurch 

Aufschluss über die bedrängte Lage. Die Begriffe »erleiden, erdulden« [pa,scein] 

(12x) und »Leiden, Widerfahrnis, Bedrängnis« [p,aqhma] (4x) werden in diesem Brief 

öfter als in jedem anderen der christlichen Briefliteratur genannt. Die Christen leiden 

an Versuchungen [poiki,loij peirasmoi/j] (1,6) und werden verleumdet [katalalou/sin 

um̀w/n] (2,12; 3,16), beschimpft [loidopi,a] (3,9), ihr guter Lebenswandel wird 

schlechtgemacht [oì evphrea,zontej um̀w/n th.n avyaqh.n evn Cristw/| avnastrofh,n] (3,16), 

sie werden geschmäht [blasfhme,w] (4,4), getadelt [svneidi,zw] (4,14) und angezeigt 

(4,14-16). Abfällig beurteilt werden sie wegen des Namens Christi [evn ovno,mati 

Cristou/] (4,14), sie leiden, weil sie ‘Christianer’ sind [pasce,tw ... de, ẁj Cristiano,j] 

                                                
12 Der Grundbedeutung von parakale,w liegt das Zusprechen zugrunde: „Das Wort drückt überwie-

gend eine persönliche, oft emphatische Zuwendung aus“. Die semantische Bandbreite reicht von 
trösten über stärken und gut zureden bis hin zu mahnen und bitten. Vgl. Thomas: parakale,w, 54-
64, Zitat: 56.  
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(4,16). Es gibt keine einzelne Straftat, die nachbarschaftliche Aggressionen auslöst, 

vielmehr sind die Christen Übeltäter [kakopoiw/n] anderen gegenüber  (2,12).13  

Die Bedrängung der Christen besteht in erster Linie in den Schwierigkeiten, die aus 

den Anfeindungen durch die pagane Gesellschaft resultiert, wobei die Behörden die-

sen Konflikt nicht verschärfen. Sie werden im Ersten Petrusbrief eher positiv ge-

zeichnet, insofern sie für Recht und Ordnung sorgen. Ihre Aufgabe ist es, den „Übel-

täter zu bestrafen und die Wohltäter zu belohnen“ [evkdi,khsin kakopoiw/n e;painon de. 

avgaqopoiw/n] (2,13f). Vielmehr ergeben sich Konflikte mit der unmittelbaren Umge-

bung, weil die Mitwelt von den neuen Verhaltensweisen ihrer Mitbürger, die neu 

Christen geworden sind, befremdet [xeni,zontai] ist (4,4), da die Christen sich nicht 

mehr mittreiben lassen in „Trinkgelagen, Fressereien, Zechereien und frevelhaftem 

götzendienerischem Treiben“ (4,3).  

Vergleicht man diese Aussagenreihe in 1Petr 4,3-4 mit Philo von Alexandria (gest. 

40-50 n. Chr.) und seiner Beschreibung der Aktivitäten in den verschiedenen grie-

chisch-römischen Klubs und Vereinigungen, dann sind signifikante Ähnlichkeiten zu 

erkennen. Auch „er betont als deren Aktivitäten Essen und Trinken, Intrigen und 

Randale und beschreibt die Klubs als eine große Vereinigung, deren Mitgliedschaft 

nicht auf Prinzipien, sondern vielmehr auf starke Alkoholika und Trunkenheit sowie 

Zechgelagen und der Liederlichkeit der Nachkommen gebaut ist.“ 14 Demnach ist der 

Status des Christseins der Grund der Befremdung. 

1.1.2 Weitere inner- wie außerbiblische Hinweise 

Die Lage der Christen im Ersten Petrusbrief ist Teil der Gesamtsituation der Christen 

bis zum 3. Jahrhundert n. Chr. Schon in der ältesten erhaltenen christlichen Schrift, 

dem ersten Brief an die Thessalonicher15, wird sowohl im Blick auf die Heidenchris-

ten als auch die Judenchristen vom Leiden »durch die eigenen Landsleute« gespro-

chen [ta. auvta. evpa,qete kai. um̀ei/j up̀o. tw/n ivdi,wn sumfuletw/n kaqw.j] (1Thess 2,14).16 

Auch die Darstellung des behördlichen Vorgehens gegen Paulus in der Apostelge-

schichte (Apg 14,4f; 16,19-22; 17,8.13; 19,23-40; 21,27-40) ist auf die Initiative von 

                                                
13 Seland: pa,roikoj kai. parepi,demoj, 263f. 
14  Seland: pa,roikoj kai. parepi,dhmoj, 265f.: He [Philo] emphasizes eating and drinking (Spec. 2:193; 

Legat. 312), intrigues, and rioting (Spec. 3:96; Contempl. 40-41) and describes them as clubs with 
"a large membership, whose fel- lowship is founded on no sound strong principle but on strong li-
quor and drunkenness and sottish carousing and their offspring, wantonness" (Flacc. 136); sowie 
vgl. Feldmeier: Petrus, 2f. 

15  Der 1Thess entstand Ende 50/Anfang 51 n. Chr. Vgl. Schreiber: Der erste Thessalonicherbrief, 
390. 

16  Vgl. Brox: Petrusbrief, 30. 
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aufgebrachten Bürgern zurückzuführen. Selbst die Verfolgungen durch Kaiser Nero 

– Paradebeispiel für ein staatliches Vorgehen – erweist sich bei näherer Betrachtung 

als machtpolitischer Schachzug des Kaisers, bei dem er den Volkszorn der aufge-

brachten Bürger über den wohl von ihm verursachten Brand Roms auf diejenigen 

umleitete, „die das Volk wegen ihrer Schandtaten hasst und mit dem Namen Christen 

belegte“17. Der bestehende Hass gegen die Christen wird vom Kaiser benutzt, um 

von sich selbst abzulenken. Dieser Hass, der bis in die engsten Verwandtschaftsbe-

ziehungen reicht, wird auch von den Verfolgungslogien bezeugt.18  

Die Apostelgeschichte zeigt bereits in ihren Schilderungen, wie bedrohlich dieser 

Hass werden konnte. Die gesellschaftliche Diskriminierung stellte eine ständige Ge-

fahr dar und beinhaltete sogar pogromartige Übergriffe. Traten in der Frühzeit die 

öffentlichen Behörden meist zum Schutz der Christen ein, so wurden die Auseinan-

dersetzungen ab der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. zu Ungunsten der 

Christen entschieden.19  

Dass schon allein der Name ‘Christianer’ [Cristiano,j] zu einem Synonym für Ver-

brecher wurde, wie bereits 1Petr 4,12ff. (bes. 4,14.16) andeutet, zeigt der Statthalter 

Plinius zu Beginn des 2. Jahrhunderts n. Chr. auf, ebenso dass die „dem Namen 

[Christen] anhaftenden Schandtaten“20 alleine schon einen ausreichenden Grund bil-

den, den Christen den Prozess zu machen und sie hinrichten zu lassen. Dadurch ent-

steht eine Kriminalisierung des Christentums. Womöglich wurde für dieses Vorge-

hen bereits unter oder bald nach Nero eine behördliche Grundlage geschaffen, die 

auf das ganze Reich ausgeweitet wurde, „um eine Lösung zu schaffen für die vielfäl-

tigen Unruhen, die sich an der Existenz der christlichen Minderheit in der Gesell-

schaft immer wieder entzündeten“21. Auf dieser – historisch vermuteten – rechtlichen 

Grundlage konnte ein behördliches Vorgehen, ausgelöst durch die Anklage einer 

Privatperson, wie Plinius es bezeugt, ermöglicht werden. Wobei dieses behördliche 

Vorgehen bis ins 3. Jahrhundert n. Chr. hinein reaktiv blieb. Denn Kaiser Trajan hält 

                                                
17 Tacitus: Annales XV, 44,2: ...quos per flagitia invisos vulgus Christianos appellabat. Feldmeier 

führt dazu an, dass bei einer Beschreibung durch Tacitus ca. 50 Jahre nach diesem Ereignis „kein 
Anlass, diesen Aussagen grundsätzlich zu misstrauen“ besteht. Vgl. Feldmeier: 2. 

18 Vgl. Mk 13,9-13; Mt 10,17f; Lk 21,12-17. Zwar sind diese Logien natürlich auf einen judenchrist-
lichen Kontext bezogen, sie sind aber ohne weiteres auf die pagane Situation übertragbar. Vgl. 
Feldmeier: Petrus, 2. 

19  Vgl. Feldmeier: Petrus, 2 
20 Vgl. die Anfrage des Plinius an den Kaiser Trajan in Plinus: Epistulae X, 96,2: an ... nomen ipsum, 

si flagitiis careat, an flagitia cohaerentia nomini puniantur („ob der Name selbst, wenn er ohne 
Schandtaten bleibt, oder ob die dem Namen anhaftenden Schandtaten bestraft werden sollen“). 

21 Molthagen: Cognitionibus, 129. 
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in seiner Antwort an Plinius insbesondere fest, dass die Behörden nicht aus eigenem 

Antrieb Christianer aufspüren sollen.22  

Die Aversionen gegen die Christen waren demnach nicht vom römischen Staat und 

seinen Behörden angezettelt (vgl. 1Petr 2,13f.). Vielmehr lag der Ursprung der Ü-

bergriffe in einer heftigen Abneigung der Bevölkerung gegen sie. Anzeichen dafür 

sind die stereotyp wiederholten Unterstellungen von ‘Schandtaten’, die angeblich mit 

dem Namen der Christianer zusammenhängen. In diesen meist haltlosen Anschuldi-

gungen äußert sich die gesellschaftliche Stigmatisierung. Aber die Vorwürfe der 

Gottlosigkeit23 und des Menschenhasses24, des unerträglichen Hochmutes und des 

Aufruhrs25 verraten die tiefer liegenden Ursachen dieser Anklagen, die nicht nur von 

soziologischer Art, sondern kulturell bedingt sind: „Es ist letztlich die Inkompatibili-

tät zwischen dem exklusiven Monotheismus des Christentums und der sich sakral 

begründenden antiken Gesellschaft.“26 Denn die offizielle Religion ist im Imperium 

Romanum mit allen Bereichen der Gesellschaft und Kultur aufs Engste verflochten. 

Darüber hinaus ist die offizielle Religion die geistige Grundlage der römischen Ge-

sellschaft und Staatsidee. Demnach sind der Staat und seine Ordnungen beinahe sak-

rale Institutionen. Dies zeigt sich v.a. in der Kultausübung, bei der die Treue zum 

Staat ausgedrückt wurde. Die Weigerung der Christen an der Teilnahme an den die 

gesellschaftliche Ordnung legitimierenden Kulten wurde von den Römern als An-

griff auf die Grundlage der Staatsordnung verstanden. Die Christen waren ‘Feinde 

                                                
22 Plinius: Epistulae X, 97,1: conquirendi non sunt. 
23 Dieser Vorwurf begegnet nach Feldmeier: Petrus, 3 schon in Lucian: De Peregrini Morte 13; Ori-

genes: Contra Celsum VIII, 11; Minucius Felix: Octavius, 8,1-9,2; im Martyrium des Polykarp 
(Eusebius: Historia Ecclesiastica IV, 15,6).  

24 So als erster Tacitus: Annales XV, 444; vgl. Tertulian: Apologeticum 37,8: hostes ... generis hu-
mani. Antonie Wlosok: Rom, S. 21 zeigt den Zusammenhang zwischen diesem Vorwurf und der 
(religiös bedingten) Absonderung auf: Die Christen „waren aufgrund ihrer exklusiven Religion 
und ihrer Gemeindeorganisation von der heidnischen Umwelt abgesondert. Sie mussten aus Glau-
bensgründen die Beteiligung am öffentlichen Leben ablehnen, denn da wurden sie auf Schritt und 
Tritt mit dem heidnischen Kult konfrontiert. Das traf selbst für scheinbar unpolitische Veranstal-
tungen zu wie Schauspiel, öffentliche Spiele, gemeinsame Mahlzeiten, ganz abgesehen von den 
öffentlichen Feiern, Aufzügen und Begehungen, die direkt mit dem Kult zusammenhingen. Hinzu 
kommt, daß die Christen als Gemeinde organisiert waren. Sie traten also für ihre Umwelt als An-
hänger einer sich absondernden Gemeinschaft in Erscheinung, die die Beteiligung am öffentlichen 
Leben prinzipiell und korporativ ablehnte. Und daß musste auf römischer Seite notwendig zu dem 
Vorwurf eines Vergehens gegen Staat und Gemeinschaft führen. Odium humani generis ist somit 
‚gemeinschaftsfeindliche Gesinnung‘, ist ein moralischer und politischer Vorwurf.“ 

25 Aufruhr ist für Kelsos Ursprung und Wesen des Christentums (Origenes: Contra Celsum III,5ff.; 
vgl. III, 14; VIII, 2 u.ö.), das Chaos hervorbringt (Origenes: Contra Celsum VIII, 68). Das Chris-
tentum ist eine „Theologie des Aufstandes“ (Andresen: Logos und Nomos, 221) es zerstört „die 
Welt göttlicher Ordnung“ (ebd. 222); vgl. Tertullian: Apologeticum, 35,1: publici hostes. 

26 Feldmeier: Petrus, 3f. 
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des Menschengeschlechts’, da sie sich in einer für die Antike unverständlichen Ex-

klusivität auf Kosten der Gemeinschaft an ihre besondere Religion banden.27  

Im Alltagsleben konnte diese Unvereinbarkeit aber auch über kurz oder lang in den 

Hintergrund treten: „Viele Stadtgemeinden waren offensichtlich bereit und in der 

Lage, sich mit ihren Außenseitern zu arrangieren und diese mit ihnen.“28 Aber jede 

Krise konnte die Unvereinbarkeit wieder aufkommen lassen. Diese kulturell-

religiöse Unvereinbarkeit hatte wiederum soziale Folgen, die im Alltag immer wie-

der zu Spannungen führen konnten.29 Die Christen nahmen nicht an Feiern von Ge-

meinschaften und Vereinigungen teil, da sie jegliche Götterverehrung ablehnten, 

allein das Verbot des Verzehrs von Opferfleisch machte schon ein gemeinsames Es-

sen mit Heiden schwierig, das konnte besonders bei den für die römische Gesell-

schaft so wichtigen Festen Empörung wecken (vgl. 1Kor 10,14ff.).30 Daneben waren 

auch abweichende Begräbnisriten31 und Begräbnisplätze32 ein Stein des Anstoßes. 

Heikel wurde auch, dass durch die Ausbreitung des Christentums wirtschaftliche 

Interessen beeinträchtigt wurden (vgl. Apg 19,23).33 Des Weiteren destruierte dieser 

neue ‘Glaube’ und die durch ihn neu gebildete Gemeinschaft die bestehenden sozia-

len Beziehungen, weil er in diese eindrang und diese zu zerstören drohte.34  

Im Übrigen war den Christen zweifellos bewusst, was sie auf diese Weise taten. Ein 

Beispiel hierfür ist Mt 10,34-37, wo gegen Ende der Aussendungsrede familiäre 

Beziehungen mit der Christusbindung konfrontiert werden:  
 
„Meint nicht, dass ich gekommen bin, Frieden auf die Erde zu bringen. Ich bin 
nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert. Denn ich bin ge-
kommen, einen Menschen zu entzweien mit seinem Vater und eine Tochter mit 
ihrer Mutter und die Schwiegertochter mit ihrer Schwiegermutter. Und die 
Feinde des Menschen werden seine eigenen Hausgenossen sein. Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht würdig; und wer Sohn oder 
Tochter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht würdig.“  

 

                                                
27 Ähnliche Vorwürfe hatten auch Juden zu erleiden. Andere ‚Religionsgemeinschaften‘ standen nur 

bei konkreten Anlässen unter Verdacht; vgl. Feldmeier: Petrus, 4.  
28 Vittinghoff: Christianus, 333. 
29 Vgl. Brox: Petrusbrief, 32. 
30 Vgl. Lactantius: De Mortibus, 11, bei dem der Hass der Mutter des Kaisers Galerius auf die Chris-

ten entwickelt hatte, weil sie den täglichen Opfermahlzeiten in ihrem Heimatort fernblieben. 
31  Vgl. Minucius Felix: Octavianus, 38,3 in dem Octavianus die Bekränzung der Toten bei Christen 

desavouierte und Minucius Felix: Octavianus, 38,4, wo er betont, dass die Christen ihre Toten ge-
nauso still bestatten, wie sie leben. 

32  Tertullian: Ad Scapulam, III. 
33 Bereits die Empörung der Silberschmiede am Tempel der Diana in Ephesus veranschaulicht dies. 
34 Von Kelsos wird immer wieder dieses ‘Kranken am Aufruhr’ in seiner Streitschrift gegen die 

Christen thematisiert, vgl. Origenes: Contra Celsum, VIII,2 und III,5. 
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Ähnlich zeichnet auch der Erste Petrusbrief diese Konflikte nach, die familiäre (vgl. 

3,1ff.) bzw. nachbarschaftliche (4,3f.) Beziehungen gefährden oder zerstören.  

Das Christentum stellte auch einen Angriff auf den elementaren Bestandteil der Ge-

sellschaft, nämlich den oi=koj (oikos) und dessen soziale Funktion (vgl. 1Petr 2,18ff.) 

dar. So müssen die Vorwürfe der Gottlosigkeit und des Aberglaubens (superstitio) 

auf der einen und die des Menschenhasses (odium humani generis) auf der anderen 

Seite zusammen gelesen werden: Der erste Vorwurf zeigt aus paganer Perspektive 

die religiöse Besonderheit an, der andere bringt dessen soziale Folgen auf den Punkt. 

So banden sich einige Menschen durch ihren Aberglauben an eine neue Religion, 

was gleichzeitig zum Verlassen und Abbrechen der bisherigen sozialen Bindungen 

führte. Somit ist durch diesen exkludierenden Monotheismus die ‘Stimme des Auf-

ruhrs’ zu vernehmen.35 Selbst der Namenspatron dieser Religion trug aufgrund sei-

nes Sterbens als Aufrührer dazu bei, die Lage der Christen negativ zu beeinflussen.36 

Trotz Zeiten relativer Ruhe konnte die christliche Gemeinschaft und ihre Lebenswei-

se als provozierende Verletzung der Grundlagen des (römisch-antiken) Zusammen-

lebens empfunden werden.37 Durch ihren Beitritt zur neuen Gemeinschaft haben sich 

die Christen bewusst außerhalb des religiös bestimmten Lebenszusammenhanges im 

Römischen Reich gestellt. Sie waren ihm fremd geworden.38 Trotz vielfältiger Inter-

aktionen mit der antiken Gesellschaft und ihren Institutionen39 blieben die Christen 

ein Fremdkörper, der durch seine Existenz deren Grundlagen in Frage stellte sowie 

durch seine Ausbreitung Frieden und Ordnung störte und diese zu zerstören drohte.40  

Die Christen werden aber nicht nur als Fremdkörper, sondern auch als Schmutzkör-

per betrachtet, wenn sie mit Metaphern als Pest, Krankheit oder Seuche bezeichnet 

werden, die den Reichskörper befallen haben.41 Diese Metaphern werden dann auch 

                                                
35 Vgl. Origenes: Contra Celsum VIII, 2: sta,sewj fonh,. 
36 Vgl. Vittinghoff: Christianus, 336. 
37 Vgl. Acta Scilitanorum, 14: Die scilitanischen Märtyrer werden beschuldigt, vom mos Romano-

rum abgefallen zu sein. 
38 Tertullian zeigt diesen Gegensatz zu weiten Bereichen des allgemeinen Lebens in seinem Apolo-

geticum auf, und bringt die Beziehung der Christen zur allgemeinen Öffentlichkeit auf den Punkt; 
vgl. Tertullian: Apologeticum, 38,3: nobis...nec ulla magis re aliena quam publica („uns...ist keine 
Sache mehr fremd als der Staat“). 

39 Vgl. Vittinghoff: Christianus, 333ff.  
40 Sueton: De Vita Caesarum (Nero) 16,2 zeigt dies, wenn er das Vorgehen des Kaisers gegen die 

Christen zwischen seine Bestimmungen zur Beschränkung des Luxus und seiner Maßnahme gegen 
die Übergriffe der Rennfahrer auflistet. Dadurch ordnet er dieses Vorgehen in einen nützlichen 
Maßnahmenkatalog ein. 

41 Schon Paulus wird in Apg 24,5 als Pest (loimo,j) bezeichnet. Plinius: Epistulae, X, 96,9 spricht von 
der Seuche (contagio) des christlichen Aberglaubens, die sich überall ausbreitet. Porphyrus klagt 
über die Krankheit des Christentums, die Rom befallen hat, so dass die Götter fern sind (Porphyri-
us: Adversus Christianus, 80). 
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konsequent weitergedacht und den Christen das Recht auf ihre Existenz abgespro-

chen: „Euch darf es nicht geben“42. Neben diesen allgemeinen Tendenzen im Römi-

schen Reich entwickelt sich die Asia minor, in dem sich die Gemeinden des Ersten 

Petrusbriefes befinden (1Petr 1,1), zu einem Zentrum des ab dem ersten nachchristli-

chen Jahrhundert aufblühenden Kaiserkults. Dadurch spitzt sich die Lage für die 

Christen dort zu und es ist wohl kaum ein Zufall, dass dort das frühe Christentum am 

deutlichsten auf Widerstand innerhalb der Bevölkerung und des Staatsapparates 

stößt. Dies spiegelt sich sowohl in der jüdischen Tradition, wie in 4Esr 15,46-49 ver-

ärgert bemerkt, als auch in der Johannesapokalypse (2,13; 6,9f.; 13,1ff.; 17,6) wi-

der.43 

1.1.3 Fazit 

Auch wenn die starken antichristlichen Aussagen aufgrund der schmalen Quellensi-

tuation44 mit Vorsicht zu genießen sind, so lässt sich feststellen: „Der Brief spricht 

ausnahmslos von Bedingungen, die dem Glauben nicht entgegenkommen, sondern 

ihn schwierig machen.“45 Die anders als ihre Mitwelt handelnden Christen sind im 

Ersten Petrusbrief nicht kurzfristig und temporär negativ auffallend, diejenigen, die 

Sitten und Gebräuche verletzen und dadurch beziehungsstörend, ja sogar mitunter 

staatszersetzend sind, sondern dies ist eine dauerhafte und fortwährende Situation. 

„In diesem Bereich der ‘kleinen’ Anstöße und Konflikte scheint sich die Glaubens-

schwierigkeit der Kirche des 1Petr generell zu bewegen. Bei Gelegenheit konnte 

daraus Gefährliches entstehen, nämlich öffentliche Diffamierung oder Anklage mit 

Prozeß und einschlägigen Folgen.“46 Auffallend ist beim Ersten Petrusbrief, dass er 

sich bewusst ist, dass diese sozio-kulturelle Situation für die Christen im Allgemei-

nen gilt. Gerade dieses Bewusstsein betont der Brief, wenn geschrieben wird, dass 

„ebendieselben Bedrängnisse alle Brüder der Welt ertragen“ [tw/n paqhma,twn th||/ evn 

[tw/|] ko,smw| uvmw/n avdelfo,thti evpitelei/sqai] (1Petr 5,9). In den „Brüdern der Welt“ ist 

der Absender ebenso wie die Empfänger eingeschlossen, denn er ist wie sie ein ‘Mit-

erwählter’ [suneklektoj] (1Petr 5,13). 

                                                
42 Tertullian: Apologeticum, 4,4: Non licet esse vos. Schon am Anfang seines Apologeticums spricht 

Tertullian vom allgemeinen odi[um] erga nomen Christianorum („Hass gegen den Christenna-
men“), was schon unter Nero erscheint (Tacitus: Annales XV, 44,2). Auch Origenes schildert, dass 
den Christen die Daseinsberechtigung abgesprochen (Origenes: Celsum VIII, 55). 

43 Vgl. Brox: Petrusbrief, 24-34. Feldmeier: Petrus, 1-9. 
44 Vgl. Seland: pa,roikoj kai. parepi,dhmoj, 240: „we should not argue so much from the standpoint of 

the social situation of the Christians in Asia Minor; in fact we know very little about it. 
45  Brox: Petrusbrief, 32. 
46 Brox: Petrusbrief, 32. 
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1.2 Der ‘Proselytenstatus’ als Deutekategorie  

In der Betrachtung der sozio-kulturellen Situation des Ersten Petrusbriefes ist des 

Weiteren entscheidend, dass die Adressaten sich in einer Lage wie Proselyten von 

jüdischen Gemeinden befinden. Dies zeigt sich zum einen in der Beschreibung ihrer 

Situation im Text, zum anderen im semantischen Gehalt der beiden Worte pa,roikoj47 

(Fremder) und parepi,demoj48 (Fremdling). 

1.2.1 Die Christen auf der Schwelle  

Die bedrängte Situation der Christen im Ersten Petrusbrief, wie sie oben ausgeführt 

wurde, verschärft sich, wenn man berücksichtigt, dass der Autor vor allem Menschen 

im Blick hat, die von einer Gruppe in eine neue gewechselt sind. Deutlich wird der 

Wechsel mit verschiedenen Metaphern und Aussagen im Ersten Petrusbrief hervor-

gehoben: Die Christen sind Wiedergeborene [avnagennh,saj] (1,3.23), sie sollen sich in 

ihrem neuen ‘Stand’ nicht wie in ihrem früheren verhalten [mh. suschmatizo,menoi tai/j 
pro,teron evn th|/ avgnoi,a| ùmw/n evpiqumi,aij] (1,14), sie sind erlöst aus ihrem nichtigen 

Wandel [evlutrw,qhte evk th/j matai,aj um̀w/n avnastrofh/j patroparado,tou] (1,18) und 

sollen begierig nach der lauteren Milch wie neugeborene Kindlein sein [ẁj avrti-

ge,nnhta bre,fh to. logiko.n a;dolon ga,la evpipoqh,sate] (2,2), sie sind berufen worden 

von der Finsternis zum wunderbaren Licht [tou/ evk sko,touj ùma/j kale,santoj eivj to. 

qaumasto.n auvtou/ fw/j] (2,9), sie sind keine umherirrende Schafe mehr, sondern be-

kehrte [h=te ga.r ẁj pro,bata planw,menoi, avlla. evpestra,fhte nu/n] (2,25), die Taufe 

wird sie jetzt retten [nu/n sw,zei ba,ptisma] (3,21), sie haben genug Zeit in der heidni-

schen Welt verbracht [avrketo,j ga.r ò pareljhluqw.j cro,noj to. bou,lhma tw/n evqnw/n] 

(4,3). Die starke Betonung des Aspekts des Wandels von einem Status zu einem neu-

en, lässt die Schlussfolgerung zu, dass sich die Adressaten in einer prekären Situation 

befanden. Ihr Standpunkt ist wie auf einer Schwelle. Auf der Schwelle zwischen dem 

‘Rückfall’ in die pagane Welt und dem Hineintreten in die christliche Welt. In dieser 

Krise versucht der Autor des Ersten Petrusbriefes seine Adressaten auf dem Weg in 

die christliche Gemeinschaft zu stärken (5,12). 

Dass sich die Adressaten auf einer Schwelle befinden zeigt eine Analyse der Begriffe 

pa,roikoj und parepi,demoj. In seiner Studie pa,roikoj kai. parepi,demoj weist Torrey 

Seland49 darauf hin, dass diese beiden Begriffe aus dem Bereich des Proselytentums 

                                                
47  Vgl. Balz: pa,roikoj, 99. 
48  Vgl. Balz: parepi,demoj, 89f. 
49  Seland: pa,roikoj kai. parepi,demoj. 
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entnommen sind. Seland kann seine These mit Texten aus dem Frühjudentum, v.a. 

von Philo von Alexandrien stützen. Dabei geht er in mehreren Schritten vor. 

1.2.2 pa ,roikoj  und parepi ,demoj in der hebräischen Bibel  

Die beiden Begriffe pa,roikoj und parepi,demoj haben in der früh-jüdischen und früh-

christlichen Literatur eine enge Beziehung zur Vorstellung des Fremden im Israel der 

hebräischen Bibel. Dabei sind die zentralen Begriffe in der hebräischen Bibel rg und 

bvwtw rg. Das Wort rg ist 92-mal in der hebräischen Bibel belegt, in der es Fremde 

bezeichnet. Dabei sind zwei Formen vom Fremden zu unterscheiden: Zum einen 

derjenige, der sich nur für eine gewisse Zeitspanne im Land aufhält und als yrkn 

(Fremder) bezeichnet wird (Dtn 14,21; 15,3; 23,21; 29,21) und zum anderen gibt es 

den Fremden der dauerhaft im Land bleibt. Dieser wird als rg (Fremder) bezeichnet 

(z.B. Ex 12,49; Dtn 23,8; 2 Chr 2,16). Hat der yrkn keine Teilhabe und genießt weder 

Rechte noch Schutz, so steht der rg demgegenüber unter dem Schutz Gottes und Is-

raels. Dabei wird der Begriff rg für verschiedene Phänomene benutzt: 

 

Nicht nur immigrierende Fremde werden als rg bezeichnet, sondern manchmal auch 

Israel selbst (vgl. Ex 15,13: „eure Nachkommen sollen Fremde in einem Land sein, 

das nicht ihres ist“; Ex 22,20: „ihr wart Fremde in Ägypten“; 23,9) bzw. auch Ein-

zelpersonen wie Abraham (Gen 23,4: „Ich bin ein Fremder und Beisasse bei euch“). 

In manchen Texten wird rg auch in der Beschreibung des Verhältnisses von Israel zu 

YHWH verwendet. Israel ist ein Fremder vor YHWH (Lev,23: „Das Land soll nicht 

auf ewig verkauft werden, denn das Land ist mein und bei mir seid ihr Fremde und 

Beisassen“; vgl. auch: 1 Chr 29,15; Ps 39,12; 119,19). 

Israel soll seine Fremden besonders behandeln, da Israel selbst fremd in Ägypten 

gewesen war (Ex 22,21: „Du sollst keinen Fremden bedrücken, weil du selbst ein 

Fremder in Ägypten gewesen warst“; vgl. auch: Ex 23,9; Lev 19,34; Dtn 10,19).50 

1.2.3 pa ,roikoj  und parepi ,demoj in der Septuaginta 

Mit der Übersetzung der Hebräischen Bibel in das Griechische der Septuaginta erhält 

der Begriff rg, auch aufgrund des sozio-kulturellen Horizontes der Diaspora der Ju-

den von Alexandrien, einen neuen semantischen Gehalt. Philo wie auch der Autor 

von 1Petr rezipieren nur aus der Septuaginta. Folglich ist der neue semantische Ge-

                                                
50  Vgl. dazu ausführlich Feldmeier: Fremde, 39-51; ebenso vgl. Seland: pa,roikoj kai. parepi,demoj, 

249-252. 



 17 

halt, der sich aufgrund der Übersetzung auftut, zu beachten. In der Septuaginta wird 

rg auf zweierlei Weise übersetzt. Entweder als pa,roikoj oder als prosh,lutoj. 

Prosh,lutoj wird 77-mal benutzt, in elf Fällen wird pa,roikoj verwendet. Des Weite-

ren wird bvwt rg üblicherweise mit pa,roikoj übersetzt.  

Dennoch unterscheidet die Septuaginta in ihrer Übersetzung nicht eindeutig zwi-

schen rg als pa,roikoj, das einen Fremden und rg als prosh,lutoj, das einen Proselyten 

bezeichnet. Dies hat zur Folge, dass der Übersetzer nicht immer klar zwischen einem 

pa,roikoj und einem prosh,lutoj unterscheidet: 

Üblicherweise wird pa,roikoj verwendet, um Israel oder die Israeliten zu benennen 

(Gen 15,13; Gen 23,4; Ex 2,22; 23,3; Dtn 23,8). Aber in 1 Chr 29,15; Lev 25,23.35; 

Dtn 1,16 wird Israel nicht als pa,roikoj, sondern als prosh,lutoj bezeichnet. Die bei-

den Begriffe werden so untereinander austauschbar . 

Betrachtet man die beiden Stellen Lev 25,23 und Ps 39,12 [LXX 38,12] so fällt auf, 

dass bvwtw rg einmal mit prosh,lutoj und pa,roikoj, das andere Mal mit pa,roikoj und 

parepi,demoj übersetzt wird. Auch hier zeigt sich wieder eine Austauschbarkeit der 

Begriffe.  

Zur Beschreibung Israels Aufenthalt in Ägypten wird nicht paroi,koj, wie man ver-

muten müsste, benutzt, sondern alle Texte verwenden prosh,lutoj (Ex 22,21; 23,9; 

Lev 19,34; Dtn 10,19).51  

 

Die Ausführungen zeigen, dass die Begriffe prosh,lutoj und pa,roikoj untereinander 

austauschbar sind und es keine eindeutigen Abgrenzungen gibt. Aber nicht nur im 

Ersten Petrusbrief muss aufgrund der Austauschbarkeit dieser beiden Begriffe von 

Proselyten ausgegangen werden, auch ein Vergleich mit Philo und der hellenistisch-

jüdischen Literatur zeigt, dass der Text des Ersten Petrusbriefes vornehmlich Prose-

lyten anspricht. 

1.2.4 pa ,roikoj  und parepi ,demoj bei Philo von Alexandrien 

In seinen Ausführungen zu Fragen und Antworten zum Exodus diskutiert Philo von 

Alexandrien nicht den Begriff Proselyten [proshlu,toj], sondern stellt dar, was dieser 

Begriff für ihn bedeutet, wenn er zur Stelle Ex 22,21 [h=te ga.r prosh,lutoi evn gh/|| 

Aivyuptw|] schreibt:  

                                                
51 Vgl. Seland: pa,roikoj kai. parepi,demoj, 249ff.; vgl. ebenso Feldmeier: Fremde, 51-53. 
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„Was ist gemeint mit dem Proselyten [proshlu,ton], wenn nicht die Entfrem-
dung von dem Glauben an mehrere Götter und das Vertrautwerden mit dem ei-
nen Gott und Vater von allen?“52 

 

Bezeichnet die Septuaginta Abraham als pa,roikoj kai. parepi,demoj (Gen 23,4), so 

benennt Philo Abraham dagegen als Proselyten. Abraham wird als Vorbild für alle 

Proselyten dargestellt, der seine vorhergehende Idolatrie verlässt und aufgrund seines 

Auszugs zum wahren Leben gelangt: 
 
„Er [Abraham] ist der Maßstab der Ehre für alle Proselyten [ou-toj a[pasin evph-
lu,taij euvgenei,aj evsti kanw,n], der die Wertlosigkeit der fremden Gesetze und 
monströsen Verhaltensweisen, welche die göttlichen Ehren zu unbelebten und 
geistlosen Dinge machte, aufgab und der dazu kam in einem besseren Land zu 
siedeln, in einer Gemeinschaft voll von wahrem Leben und Lebendigkeit, in 
Wahrheit als sein Leiter und Vorsitzender.“53 
 

Des Weiteren gibt es eine auffallende Ähnlichkeit von 1Petr 2,9 mit Philo und weite-

ren Texten des hellenistischen Judentums (JosAs 8,9; vgl. Jes 42,16 LXX): „[Gott] 

hat euch aus der Finsternis in sein wunderbares Licht berufen“ [tou/ evk sko,touj ùma/j 

kale,santoj eivj to. qaumasto.n auvtou/ fw/j].  Feldmeier hat grundsätzlich Recht, wenn 

er schreibt: „das Bild des Wechsels von der Finsternis ins Licht ist typische Bekeh-

rungssprache“54 und er sie im Judentum verankert sieht. Dennoch muss mit Brox 

noch genauer untersucht werden, zu welchem Bereich die Konvertiten gehören: „Es 

gibt Indizien dafür, dass das Motiv in Zusammenhang mit dem Proselytismus des 

Judentums üblich war“55.  

Mit Philo von Alexandrien kann dieses Indiz von Brox bewiesen werden. So schreibt 

Philo in hinsichtlich der Proselyten:  
„man muss ihnen auch Glück wünschen wie Menschen, die früher blind waren 
und ihr Augenlicht wiedererlangt haben und nach tiefster Finsternis wieder 
strahlendes Licht erblicken.“56 
 

Ebenso beschreibt er Tamar:  
„Tamar war eine Frau aus dem syrischen Palästina, erzogen in einem Hause und 
in einer Stadt von Götzendienern, die mit Bildsäulen aus Holz und Stein und 
überhaupt mit Götterbildern angefüllt war. Als sie aber wie aus tiefem Dunkel 
einen kleinen Schein der Wahrheit zu sehen vermochte, wandte sie sich mit To-

                                                
52  Zitiert nach Seland: pa,roikoj kai. parepi,demoj, 254. 
53  Zitiert nach Seland: pa,roikoj kai. parepi,demoj, 254. 
54  Feldmeier: Petrus, 93. 
55 Brox: Petrusbrief, 106; Conzelmann, sko,toj, 441: „1Pet 2:9 is an example of the conversion style 

adopted from Judaism, cf. 26:18. Conversion ist illumination, a transition from darkness to light. 
This figurative description derives from Judaism (JosAs) and was widespread in Christianity, Ac 
26:18; 1The 5:4Eph 5:8; 1Pet 2:9; 2Cor 4:6“.  

56  Philo: De virtutibus, 179. 
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desgefahr zur Frömmigkeit und dachte gering vom Leben, wenn sie nicht ein 
schönes Leben führen könnte; das „schöne“ Leben bezog sie aber auf nichts an-
deres als auf die Verehrung und Anbetung des Einen, des Urgrundes (aller Din-
ge)“.57 
 

Auf die gleiche Weise wird die ‘Konversion’ des Prototyps eines Proselyten, nämlich 

Abraham, dargestellt: „Er fing an zu sehen den puren Lichtstrahl anstatt tiefer Dun-

kelheit“ [kai. kaqara.n auvgh,v avnti sko,touj baqe,oj ble,pein avrxa,menoj]. Eine ähnliche 

Sicht zeigt sich bei der Erzählung von Joseph und Aseneth (8,9):  
„Herr, Gott von meinem Vater Israel, der Mächtige Jakobs, der Leben allen 
(Dingen) gibt und (sie) von Finsternis zum Licht und vom Fehler zur Wahrheit 
und vom Tod zum Leben gebracht hat. [kai. kale,saj avpo. tou/ skotouj evij to. 
fw/j kai. pla,hj evij th.n avlh,qeian kai. avpo qana,tou evij th/n zwh,n]“58 
  

Im Diasporajudentum können die Analogien zur Bekehrungssprache in 1Petr 2,9 

gefunden werden. Demnach nimmt der Autor des Ersten Petrusbriefes Anleihen an 

dieser Bekehrungssprache des hellenistischen Judentums, um den Status von Prose-

lyten zu beschreiben. Ähnlich wie bei Philo müssen des Weiteren im Ersten Petrus-

brief, bei der Beschreibung der Proselyten, drei Aspekte beachtet werden:  

 

Das Verlassen des Polytheismus zum Monotheismus.  

Philo beschreibt den Wandel z.B. als das Hinzukommen „zur Wahrheit und die Ehre 

des Einen, welcher Wert ist verehrt zu werden, und [...] das Verlassen der mythologi-

schen Fabeln und der Vielheit an Herrschern“59. Analog dazu schreibt der Erste Pet-

rusbrief den Wechsel von den Begierden der Menschen hin zum Willen Gottes 

[mhke,ti avnqrw,pwn evpiqumi,aij avlla. qelh,mati qeou/] (1Petr 4,2).  

 

Das Verlassen des Landes, der Bruch mit Familie und Verwandtschaft mit der Folge, 

ein Feind der Familie und der Verwandtschaft zu werden.  

Nach Philo sind diejenigen Proselyten, die einer besonderen Fürsorge bedürfen, die 

„die ihre Blutsverwandtschaft, ihr Vaterland, ihre Sitten, ihre Heiligtümer, die Bild-

säulen ihrer Götter und ihre Verehrung aufgegeben und eine herrliche Übersiedelung 

vollzogen haben von den mythischen Gebilden weg zur offenkundigen Wahrheit und 

zur Verehrung des einen und wirklich seienden Gottes“60. „According to Philo, con-

                                                
57 Philo: De Virtutibus, 221. 
58  Burchhard: Josef und Aseneth, 651. 
59 Philo: De Specialibus Legibus, 4:178. Vgl. auch Philo: De Virtutibus, 102; 214; 219; 220 sowie 

1Thess 1,9; Gal 4,8; Apg 15,19. 
60  Philo: De Virtutibus, 102. 
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version meant that the proselytes made a sociological, judicial and ethnic break with 

pagan society and joined another ethnic group, the Jewish nation.“61  

 

Beitritt zu einer Gemeinschaft fiktiver Verwandtschaft und brüderlicher Liebe. Im 

Ersten Petrusbrief werden die Leser zur geschwisterlichen Liebe gegenüber ihren 

Glaubensgenossen aufgerufen, damit eine neue Verwandtschaft des gegenseitigen 

Umsorgens entsteht. In 1,22 wird die Geschwisterliebe [filadelfi,a] betont: Liebt 

einander beharrlich aus reinem Herzen [evk kaqara/j kardi,aj avllh,louj avgaph,sate 

evktenw/j]. In 2,11 und 4,12 werden die Adressaten mit Geliebte [VAgaphtoi,] angespro-

chen. In 2,17 sollen die Geschwister geliebt werden [th.n avdelfo,thta avgtapa/te] und 

in 4,8 soll beharrlich an der Liebe zueinander festgehalten werden [pro. pa,ntwn th.n 

eivj eàutouj avga,phn evktenh/ e;contej]. Eine ähnliche Verhaltensweise begegnet man  

bei Philo. Dort sollen die Proselyten geliebt werden, „nicht nur wie Freunde und 

Verwandte, sondern wie sich selbst“62. 

1.2.5 Fazit 

Unter Berücksichtigung dieses Vergleichs des Ersten Petrusbriefes mit Texten des 

hellenistischen Judentums, insbesondere mit Texten von Philo, zeigt sich zum einen, 

dass der Adressat die Empfänger mit der Sprache aus dem frühjüdischen Proselyten-

bereich anspricht und dass sich die Empfänger auch in einer solchen Situation befun-

den haben müssen und quasi einen ‘Proselytenstatus’ einnehmen. Auch können die 

Begriffe pa,roikoj und parepi,demoj der ‘Proselytensprache’ zugeordnet werden, da 

die Worte mit prosh,lutoj austauschbar sind und vice-versa. Dadurch wird die oben 

angedeutete prekäre Situation der Adressaten, die sich auf der Schwelle befinden, 

noch deutlicher. Außerdem schält sich die Intention des Absenders noch mehr heraus 

und die Stärkung (1Petr 5,12) wird noch plausibler. Diese Stärkung in theologischer 

Vertiefung zeigt der Autor, indem er die Empfänger als ‘Erwählte’ (1,1) anspricht. 

Doch die beiden Begriffe pa,rpoikoj kai. parepidh,moij haben noch einen weiteren 

Deutungsgehalt, dem im Folgenden nachgegangen werden soll. 

 

                                                
61 Borgen: Early Church, 208. 
62  Philo: De Virtutibus, 102. Vgl. Seland: pa,roikoj kai. parepi,demoj, 252ff.; vgl. ebenso Feldmeier: 

Fremde, 60-69. 
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1.3 Die Deutung der Christen als pa ,rpoikoj kai . parepidh ,moij 
und ihr Leben in der Fremde 

 

Reinhard Feldmeier stellt in seiner umfassenden Studie „Die Christen als Fremde“ 

als Besonderheit heraus, dass die Adressaten des Ersten Petrusbriefes als Fremde 

angesprochen werden. Der Erste Petrusbrief verwendet dafür den Begriff pare-

pidh,moij, der Beginn des Briefes im Präskript neben dem zentralen Wort eklektoi/j 

genannt wird (1,1). Des Weiteren erscheint es an markanter Stelle am Übergang zum 

zweiten Teil des Briefes in der Verbindung mit παροίκους (2,11). Es kann hier nicht 

auf alle Details eingegangen werden, dennoch ist diese Bezeichnung eine Besonder-

heit innerhalb der neutestamentlichen Literatur. Dabei ist für Feldmeier das Korrelat 

zur Fremde, die in der Selbstbezeichnung παροίκους καὶ παρεπιδήµους ausgedrückt 

wird, nicht eine himmlische Stadt, sondern das hier lebende Volk Gottes. Das kon-

kret lebende Volk Gottes steht aufgrund seiner Erwählung in einem neuen Sein. Dies 

spiegelt sich in ausdrucksstarken Begriffen wider, wenn von Gottes Erwählten und 

Heiligen, seinem Volk, seinem Eigentum, seinem Geschlecht, seiner Priesterschaft 

und seine Herde (vgl. v.a. 2,4f; 9f) gesprochen wird.63  

Interessant ist nun, dass der Erste Petrusbrief in 2,11 keinen Ort angibt, an dem die 

Christen Fremde sind. Die Einheitsübersetzung (1980) scheint dieser Ungewissheit 

nicht standzuhalten und fügt als Ortsangabe „in dieser Welt“64, die Luther-

Übersetzung (1984) „hier“ ein. „Fremdsein ist vielmehr eine Auszeichnung und 

Aufgabe in einem. Es handelt sich also nicht um eine statische Orts- sondern um eine 

Zustandsbestimmung“.65  

Das Besondere der Selbstbezeichnung als Fremde zeigt sich für Feldmeier in folgen-

dem Phänomen: 

 
„Die Rede von der Fremdlingsschaft im 1Petr weist gegenüber der biblischen 
wie der außerbiblischen Tradition eine bemerkenswerte Besonderheit auf: Die 
Christen werden absolut als »Fremde und Beisassen« angesprochen. Es wird 
auffälligerweise nicht der Ort angegeben, an dem sie fremd sind – also die (ar-
ge) Welt, der Kosmos oä, obgleich die Kategorie der Fremde geradezu danach 
zu verlangen scheint. Das ist um so bemerkenswerter, als der explizite Gegen-
satz der Christen zum ko,smoj bzw. zu dem aivw.n ou-toj (als Ort und Existenz-
form in einem) der urchristlichen Literatur dieser Zeit durchaus geläufig ist. Der 
Verzicht des 1Petr auf ein verobjektiviertes Gegenüber als negative Folie ist 

                                                
63  Feldmeier: Fremde, 171. 
64  Bischöfe Deutschlands: Einheitsübersetzung, 1366. 
65 Feldmeier: Fremde, 176f. [kursiv im Original]. 
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aufschlussreich. Denn er zeigt, daß der 1Petr das Selbstverständnis der Christen 
als Fremde nicht in erster Linie aus ihrer Entfremdung zu der sie umgebenden 
Gesellschaft ableitet. Das wird auch daran deutlich, daß er durch seine der LXX 
entnommene Begrifflichkeit bewusst an die Erfahrungen der Väter bzw des 
ganzen atl Gottesvolkes anknüpft, das durch Gottes Ruf zu Fremden wurde. 
Findet sich dies zum Teil auch in anderen neutestamentlichen Schriften (vgl 
Hebr), so ist das Neue beim 1Petr, daß er diesen Bezug nicht nur indirekt über 
den Verweis auf das AT herstellt, sondern die Christen unmittelbar als Fremde 
anspricht und diese Fremdlingsexistenz in einen Zusammenhang mit der Er-
wählung (1,1) und der Zugehörigkeit zum Gottesvolk (2,11 als Außenwendung 
von 2,9f) stellt. Mit einem Wort: Das Fremdsein wird nicht aus dem Wider-
spruch zur Gesellschaft, sondern aus der Entsprechung zu Gott und der Zuge-
hörigkeit zu seinem Volk begriffen.“66 

 

Es zeigt sich, dass das Erwählungshandeln Gottes ausschlaggebend für die Selbstbe-

zeichnung als Fremde ist. Da sich auch der Absender als ‘Miterwählter‘ (1Petr 5,13) 

bezeichnen, können sie in ihrem Selbstverständnis auch als Fremde verstanden wer-

den. 

 

Die Ausrichtung der Fremden ist im Ersten Petrusbrief eschatologisch. Durch die 

Wiedergeburt (1,3.23; 2,2) sind sie aus der nichtigen Lebensweise der Väter erlöst 

und in einen neuen Lebenszusammenhang gestellt (vgl. 1,18). Dadurch haben sie 

eine über die Welt hinausgehende Zukunft (in den Himmeln vgl. 1,4). Durch eine 

Existenz in lebendiger Hoffnung sind die Christen von ihrem Selbstverständnis her 

von der Mitwelt radikal unterschieden. Demnach hat die Selbstbezeichnung als 

Fremde ihren eigentlichen Grund in der eschatologischen Existenz der christlichen 

Gemeinde. „Fremde zu sein, ist das Signum der Christen in der Gesellschaft; denn es 

ist soziologischer Ausdruck für den eschatologischen Charakter ihrer Existenz.“67  

Durch die Existenz aus der Hoffnung eröffnet der Erster Petrusbrief gerade in nega-

tiven Welterfahrungen (Ausgrenzung, Diffamierungen, Anfeindungen, Denunziatio-

nen, 2,12.23; 3,14-17; 4,4.14-16) die Möglichkeit positiver Gotteserfahrungen. Diese 

häufig aufgeführten ‘Leiden’ sind wiederum auch die Kehrseite der ‘Erwählung’, die 

sich in einem neuen Leben äußert. Die Leiden entstehen allein aufgrund der neuen 

Existenzweise der Christen und werden vom Ersten Petrusbrief weder überspielt 

noch verdrängt oder als Faktizität zur Norm christlicher Existenz erhoben. Dem Ers-

ten Petrusbrief geht es vielmehr um eine „Neuqualifikation von Erfahrungen aus der 

neu nahegebrachten Perspektive der Zukunft Gottes, die durch Christi Auferstehung 

bereits eröffnet ist.“ Dadurch können „die bisher anfechtenden und den Glauben 
                                                
66  Feldmeier: Fremde, 177f. [kursiv im Original] 
67  Goppelt: Theologie, 155. 
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bedrohenden Erfahrungen (vgl 1,6; 4,12) nun zu einem Moment der Glaubensge-

wissheit werden.“68 Daraus ergibt sich, dass der Zustand des Fremdseins und die 

Leiden die Erwählung bestätigen. Daher erhalten die ursprünglich negativ konnotier-

ten Begriffe pa,roikoj und parepi,demoj eine neue Bewertung und werden vom Ab-

sender des Ersten Petrusbriefes positiv verwendet.  

 

Durch die Erwählung wird im Ersten Petrusbrief gerade nicht auf die himmlische 

Heimat vertröstet. Die Welt ist gerade kein vorübergehendes Durchgangsstadium auf 

dem Weg zu Gott, der eigentlichen Heimat, wie es Teile der hellenistischen Philoso-

phie und Philo69 entfalten und wie es in christlichen Theologien auftritt, z.B. dem 

Hebräerbrief, der eine Ausrichtung auf die himmlische Gottesstadt hat und das Leben 

auf der Erde als heimatlos wertet (vgl. 11,9f.; 11,13f.; 11,16; 13,14). Gerade durch 

die besondere Verbindung zu Gott wird der Bezug der Christen zur Welt nicht auf-

gehoben. Vielmehr wird das Gottesvolk in diese für sie bedrängende und anfechten-

de Welt hineinverwiesen. Hier ist der Ort der Erwählung, hier ist der Ort aus Gottes 

neuer Wirklichkeit zu leben und hier gilt die Verheißung, etwas von der himmlischen 

Freude zu erfahren. Dies hat in der Konsequenz nicht eine verschließende, sondern 

befreiende Funktion gegenüber der nicht-christlichen Gesellschaft, denn die Fremd-

lingsschaft wird nicht aus dem Widerspruch zur Mitwelt, sondern als Entsprechung 

zu Gott erlebt.  

In ihrem Weltverhältnis können sich die ‘Erwählten’ und zugleich ‘Fremden’ in ihrer 

Entsprechung zu Gott verstehen. Die Fremde wird für die ‘Erwählten’ zum theolo-

gisch-eschatologisch begründeten ‘Ort’, denn dort haben die Anfechtungen ihren 

Raum. Durch diese theologische Verortung können die Christen ihre Situation inner-

halb ihrer Mitwelt annehmen, ja sich gerade der Mitwelt öffnen.  

 

Die Erwählten (1Petr 1,1) und Miterwählten (1Petr 5,13) sind gemeinsam Fremde in 

der Welt. Die Anrede als ‘Fremde’ gilt im Ersten Petrusbrief allen Christen zusam-

men und eben diese gemeinsame, in der Erwählung grundgelegte und im Weltbezug 

erfahrene Fremdlingsschaft verbindet sie untereinander. Das Korrelat der Fremde ist 

aber nicht das Bild eines Ortes (Stadt, Vaterland), sondern vor allem das Gottesvolk 

(sowie dessen Epitheta wie Priesterschaft, Haus Gottes, Herde Gottes etc.). Somit 

wird die Fremde zu einer ekklesiologischen Kategorie. Der Ort der Zugehörigkeit der 
                                                
68  Feldmeier: Fremde, 179 [kursiv im Original]. 
69  Vgl. Feldmeier: Fremde, 60-72. 
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Fremden ist demnach die christliche Gemeinde, die aus den ‘Erwählten’, wie auch 

‘Miterwählten’ besteht. „So ist es nur konsequent, wenn dann ab dem Ende des 1.Jh. 

(und wohl nicht ohne Einfluß des 1Petr) von der Gemeinde als der paroiki,a bzw. 

einer evkklhsi,a paroikou/sa gesprochen wird.“70  

 

Wie oben beschrieben hatten sich die Christen bzw. Proselyten von ihren bisherigen 

Bindungen gelöst. Das Ziel des Briefes ist es demnach, die Adressaten in ihrer neuen 

Situation als Christen zu unterstützen und sie mehr und mehr in die christliche Le-

bensweise und den christlichen Glauben zu integrieren. Denn eine Loslösung von 

bisherigen sozialen Banden hatte tief greifende Folgen. In der mediterranen Welt des 

1. Jahrhunderts lebten die Menschen, im Gegensatz zum 21. Jahrhundert, in fest ver-

bundenen sozialen Bezügen, d.h. sie waren aufeinander angewiesen. Ihre Verhal-

tensweisen und Werte beruhten auf dem Leben und den Traditionen der Gruppe. Die 

Gemeinschaft wurde sehr geehrt und die Person war eine dyadische bzw. gruppen-

orientierte, d.h. Identität, Rolle und Status basierten nicht auf einem ‘ich’, sondern 

auf einem ‘wir’. Demnach gehörte man immer einer Gruppe an. Ein Gruppenwechsel 

bedeutete das Abschneiden der bisherigen sozialen Bande und ein hohes Bedürfnis 

neue, starke Bindungen zu schaffen.71 Demnach versucht der Erste Petrusbrief die 

Christen in ihrer prekären Lage zu stärken, in dem er sie bei ihrer christlichen Identi-

tätsbildung unterstützt (5,12).  

In seinen Ausführungen hebt Seland die Bruderliebe als neue soziale Bindung her-

vor. Die Ermunterung zur aktiven Bruderliebe dient dazu, ein neues Verhältnis und 

eine neue Mitgliedschaft aufzubauen.72  

Diesen Beobachtungen ist zuzustimmen, doch reichen sie als Begründung für eine 

‘religiöse‘ Gemeinschaft nicht aus. Um eine tragfähige, starke Grundlage der Bezie-

hungen in der neuen Gemeinschaft und sozialen Umgebung zu schaffen, bedient sich 

der Autor seiner ‘Bibel’, also seinen ihm vorliegenden biblischen Texten. In seiner 

‘Bibel’ findet er das Theologumenon der ‘Erwählung’, die tragfähige, starke Grund-

lage. Seine ‘Bibel’ dient ihm als Herkunftsgeschichte, um die prekäre Situation zu 

deuten. Dies soll im Folgenden begründet werden.  

 

                                                
70  Feldmeier: Fremde, 188. 
71  Seland: pa,roikoj kai. parepi,dhmoj, 265f. 
72  Seland: pa,roikoj kai. parepi,dhmoj, 266f. 
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1.4 Das/Die theologische Motiv/Metapher eklektoi / j (1Petr 1,1) 

Gleich zu Beginn des Ersten Petrusbriefes werden, wie in einem üblichen hellenisti-

schen Briefformular, der Absender und die Empfänger genannt. Absender ist Petrus 

[Pe,troj].73 Mit dem Attribut Apostel Jesu Christi [avpo,stoloj vIhsou/ Cristou/] wird er 

näher bestimmt.74 Empfänger sind die Erwählten Fremden in der Diaspora [eklektoi/j 

parepidh,moij diaspora/j], die in bestimmten Gebieten leben: Pontus, Galatien, Kap-

padokien, Asia und Bithynien [Po,ntou( Galati,aj( Kappadoki,aj( VAsi,aj kai. Biqu-

ni.aj].  

In der zeitgenössischen exegetischen Forschung ist es auffällig, dass sich die meisten 

Exegeten in ihren Kommentaren nicht mit ‘Erwähltsein’ als dem primären Haupt-

thema beschäftigen, sondern entweder das ‘Fremdsein’, das ‘Leiden’ oder die ‘Hoff-

nung’ als Kernthemen in den Vordergrund stellen. Doch der Brief stellt zu Beginn 

das Wort evklektoi/j (erwählte/Erwählte) an die erste Stelle. Noch vor dem pare-

pidh,moij (Fremde). ‘Erwähltsein’ ist das Leitwort und die theologische Deutung im 

Ersten Petrusbrief, ohne das die anderen Situationsbeschreibungen oder theologi-

schen Deutemuster (Leiden, Fremde, Hoffnung, Wiedergeburt, etc.) der Gemeinde 

wenig Sinn ergeben (vgl. unten 1.5 - 1.8). 

Drei zeitgenössische Beispiele sollen zeigen, dass Exegeten nicht das ‘Erwähltsein’, 

sondern andere Themen in den Vordergrund stellen: 

In seinem Kommentar zum Ersten Petrusbrief hebt Feldmeier die Bedeutung des 

Fremdseins hervor: „Der doppelte Bezug auf den Status der Empfänger als Minder-

heit und Außenseiter, der zudem durch die Bezeichnung ‘Fremde’ verstärkt wird, 

deutet bereits das besondere Anliegen dieses Schreibens an, dieses Fremdsein gera-

dezu als christliches Wesensmerkmal zu deuten.“75 Das mag zwar ein zutreffendes 

Charakteristikum sein. Das Wesensmerkmal schlechthin ist es nicht. Denn Feldmei-

ers Deutung der Fremde ergibt nur einen Sinn, wenn sie von der ‘Erwählung’ getra-

gen ist. Thomas Söding stellt in der Einführung zu den von ihm herausgegebenen 
                                                
73 Zur Diskussion um die Verfasserfrage vgl.: Söding: Grüße aus Rom, 12-17. 
74 Zur Bedeutung dieses Attributes vgl.: Söding: Grüße aus Rom, 19f. 
75 Feldmeier: Petrus, 1 [kursiv im Original]. Schon in seinem Inhaltsverzeichnis lässt sich das „Er-

wähltsein“ nicht als bedeutendstes Wesensmerkmal der Christen erkennen. Feldmeier hebt in sei-
ner Einleitung die „Situation des Leidens“, die „Fremde“ u.a. hervor. Von Erwählung ist außer 
chiffriert durch das Wort „Wiedergeburt“ nicht die Rede. (vgl. IX-X). Obwohl er durchaus er-
kennt, dass Hoffnung und Erwählung das „rahmende Hauptthema“ bilden (vgl. 13) und feststellt: 
„Erwählung und Fremde korrelieren also: ‘Erwählung’ bezeichnet die Aussonderung durch Gott, 
die in der Einbindung in das Gottesvolk ihre soziale Gestalt findet. Aus dieser wiederum resultiert 
die gesellschaftliche Ausgrenzung als ‘Fremdkörper’, aufgrund derer dann – in einer Art Umkehr-
schluss – der 1Petr die bedrängten Christen ihrer Zugehörigkeit zu Gottes Volk, seinem Ge-
schlecht, Haus, Priesterschaft etc. versichern kann.“ (35).  
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„Studien zum ersten Petrusbrief“ das Thema Leiden vor das Thema der Erwählung.76 

Auch Norbert Brox geht in der Einleitung seines Kommentars zum Ersten Petrus-

brief auf den Terminus ‘Erwählung’ nicht ein. Er spricht von der Veränderung von 

Verhaltensweisen aufgrund der in der Auferstehung Christi geschenkten Hoffnung 

auf sicheres Heil bei Gott, von ‘Bekehrung’, die eine Veränderung des Lebens zur 

Folge hat. „Das Thema ist die Hoffnung (3,15), aus welcher die Adressaten die Fä-

higkeit gewinnen sollen, in den ‘kurzen Leiden’, die vor dem Gewinn der ‘ewigen 

Herrlichkeit’ nicht zu umgehen sind, die Festigung und Stärkung durch den Gott 

aller Gnade im Vollzug eines christlich-rechtschaffenden Lebens zu erfahren 

(5,10)“.77 Zwar mögen diese Exegeten mit ihrer Einschätzung richtig liegen, dass 

„Hoffnung in Bedrängnis“78 sowie das „Christsein in der Fremde“79 und das „Leiden 

als Gnade“80 Hauptthemen sind, diese werden aber erst und dann deutlich verständ-

lich, wenn das Theologumenon ‘Erwählung’, das als cantus firmus den gesamten 

Ersten Petrusbrief durchzieht und fundiert, genauer untersucht wird.81  

 

1.5 ‘Die Erwählten’ als Adressaten bzw. Empfänger 

Eine nicht zu unterschätzende Besonderheit stellt der Begriff eklektoi/j (Erwählte) 

im Präskript des Ersten Petrusbriefes dar. Im Gegensatz zu anderen Briefeinleitungen 

des Neuen Testaments wird e,klekto,j ktl. (erwählen) nur hier verwendet.82 Schrenk 

betont, dass der Erste Petrusbrief „das einzige Schreiben des Neuen Testaments [ist], 

in dem e,klekto,j von Anfang an thematische Bedeutung erhält“83 Damit gewinnt die-

ser Terminus eine zentrale Stellung.  

Es bleibt aber die Frage offen, ob das Adjektiv84 e,klekto,j an dieser Stelle nicht nur 

als Attribut sondern auch als ein substantiviertes Adjektiv verstanden werden kann. 

Die substantivierte Verwendung von eklektoi/j kann zum einen mit einem Blick in 

                                                
76 Vgl. Söding: Einführung. Man beachte den Titel des Sammelbandes „Hoffnung in Bedrängnis“. 
77 Brox: Petrusbrief, 17. Schon auf S. 16 betont Brox, dass das Hauptthema die „Hoffnung auf das 

Heil als sichere Zukunft“ ist.  
78 So lautet der Titel von Södings Sammelband „Hoffnung in Bedrängnis.  
79 So der Titel von Feldmeiers Spezialuntersuchung: Feldmeier: Fremde. 
80 So der Titel einer Untersuchung von Millauer: Leiden als Gnade.  
81 Zwar erkennt dies Brox, aber er spricht die „Erwählung“ nur chiffriert an; Vgl. Brox: Petrusbrief, 

22. 
82 Vgl. Feldmeier: Petrus, 35. 
83 Schrenk: evxle,gomai, 195. Vgl. auch: Feldmeier: Petrus, 35. 
84 Dass es sich bei e,klekto,j um ein Adjektiv handelt ist offensichtlich. Es ist das Adjektiv zum Verb 

evkle,gomai und zum Substantiv evxloge,. Vgl. Bauer: Wörterbuch, 487ff. 
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die griechische Grammatik, zum anderen aus dem inhaltlichen Kontext sowie 

intratextuell begründet werden. 

 

Zunächst ist zu bemerken, dass im Präskript des Ersten Petrusbriefes keine Artikel 

verwendet werden. Dies kann jedoch aus folgenden Gründen möglich sein: 

 

(1) Ein Artikel bei Substantiven wird im Griechischen nicht benötigt „bei Neueinfüh-

rung von bisher Unbekanntem ohne Zusammenfassung der Gattung.“85 

(2) Ein Artikel bei Substantiven kann entfallen, wenn es sich hierbei um einen „Ü-

berrest aus der früheren artikellosen Zeit, so besonders in Wendungen“ (dazu gehö-

ren auch Überschriften, Briefanfänge udgl.)“86 handelt.   

(3) „In engen paarigen Verbindungen“87 kann ebenfalls der Artikel fehlen. Dies ist 

auch im Präskript der Fall, da „jeweilig der Artikel vor Ländernamen und Substanti-

ven“88 fehlt. 

(4) Der Wegfall des Artikels bei allen Substantiven in 1Petr 1,1 ist kein ausschließli-

cher Sonderfall im NT, „der Adressat wird charakterisiert und die Weglassung des 

Artikels wird begreiflich etwa aus 1Tim 1,2“89 oder auch durch Phil 3,20. 

 

In einem Präskript ist es durchaus nicht unüblich und grammatikalisch möglich, kei-

ne Artikel zu verwenden. Deshalb kann eklektoi/j, wie die anderen Substantive, nicht 

mit einem Artikel versehen worden sein. 

 

Wird eklektoi/j in seinem unmittelbaren Kontext betrachtet, so ist erkennbar, dass 

der darauf folgende Vers 1Petr 1,2 nur durch diesen Terminus verständlich wird und 

sich auf diesen bezieht. „Die drei präpositionalen Ergänzungen erläutern den Termi-

nus eklektoi/j (‘an die Erwählten’) aus v 1.“90 Deshalb kann Schelkle in seiner Über-

setzung das eklektoi/j von 1Petr 1,1 in den zweiten Vers ziehen und dort als Dativ 

syntaktisch verwenden:  

 
„1,1 Petrus, Apostel Jesu Christi, den Fremdlingen in der Zerstreuung im Pontus, in Ga-
latien, Kappadozien, Asien und Bithynien, 2 den Erwählten gemäß Vorherwissen Got-

                                                
85  Blass / Debrunner / Rehkopf: Grammatik, §252. 
86 Blass / Debrunner / Rehkopf: Grammatik, §252. 
87  Blass / Debrunner / Rehkopf: Grammatik, §252. 
88 Blass / Debrunner / Rehkopf: Grammatik, §2616. 
89 Blass / Debrunner / Rehkopf: Grammatik, §2685. 
90  Brox: Petrusbrief, 57. 
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tes des Vaters, in Heiligung durch den Geist, zu Gehorsam und Besprengung mit dem 
Blut Jesu Christi: Gnade sei euch und Friede in Fülle!“91 

 

Die Möglichkeit eines nominalen Verständnisses von eklektoi/j wird intratextuell 

noch durch das nominal verwendete Adjektiv h ̀ suneklekth. (die Miterwählte) in 

1Petr 5,13 gestützt. Das Adjektiv suneklekto,j ktl. wird im Neuen Testament nur an 

dieser Stelle verwendet.92 In 1Petr 5,13 wird es durch den Artikel eindeutig als sub-

stantiviertes Adjektiv gebraucht.93 Die beiden Worte eklektoi/j und h̀ suneklekth. 

bilden in 1Petr eine (thematische) Inklusion.94 Dadurch erhalten sie nicht nur eine 

hervorgehobene Stellung, sondern ihnen kommt eine besondere Bedeutung zu. ‘Die 

Miterwählte’ ist ein kollektiver Begriff und schließt alle ‘Erwählten’ mit ein. 

Es muss davon ausgegangen werden, dass auch den ‘Miterwählten’ in 1Petr 5,13 – 

an dieser Stelle ist die miterwählte Gemeinde in ‘Babylon’ gemeint – die präpositio-

nalen Ergänzungen von 1Petr 1,2 zugesprochen werden und folglich auch die Mit-

glieder der Gemeinde von »Babylon« in derselben Weise eklektoi/j sind „nach der 

Vorhersehung Gottes, des Vaters, in der Heiligung durch den Geist, die zum Gehor-

sam und zur Besprengung mit dem Blut Christi führt“ (1Petr 1,2). 

Da nun im Präskript auf Artikel aus rhetorischen Gründen verzichtet wird und beim 

Briefschluss das Adjektiv suneklekth. substantivisch, mit Artikel, verwendet wird, 

liegt es nahe, dass auch eklektoi/j (1Petr 1,1) substantivisch verstanden werden kann. 

Diese Möglichkeit zeigt auch die Textkritik.  

 

Der Sinaiticus und alle syrischen Zeugen stellen ein kai. (und) zwischen diese beiden 

Worte.95 Dies hat zur Folge, dass evklektoi/j nicht als prädikatives Adjektiv96 zu pare-

pidh,moij verwendet wird, sondern als eigenständiges substantiviertes Adjektiv fun-

giert, so dass in diesen Varianten der Text übersetzt werden kann: „Erwählten und 

Fremden in der Diaspora “ (1Petr 1,1).  

 

Insgesamt kann es demnach durchaus zwei Varianten der Übersetzung von eklektoi/j 

geben: Zum einen werten beispielsweise Feldmeier97, Schrage98, Vielhauer99 und 

                                                
91  Schelkle: Petrusbriefe, 18. 
92 Vgl. Moulton / Geden: Concordance, 920. 
93 Vgl. Bauer: Wörterbuch, 1569. 
94  Vgl. Elliot: 1 Peter, 315. 
95  Vgl. Nestle-Aland: Novum Testamentum Graece, 598.   
96 „Steht das artikellose Adj. oder Ptz. außerhalb des Subst. ohne Artikel (vor- oder nachgestellt), so 

ist es prädikativ“; In : Blass / Debrunner / Rehkopf: Gammatik, 221. 
97 Vgl. Feldmeier: Petrus, 31 sowie 34-35.  
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Elliot100 sowie die Luther-Übersetzung101 eklektoi/j attributiv und übersetzen es mit 

„auserwählten (Fremden)“. Demgegenüber sehen Brox102 und Schelkle103 sowie die 

Einheitsübersetzung104 und die Zürcher Bibel105 eklektoi/j als ein substantiviertes 

Adjektiv und übersetzen es mit „(die) Erwählten“. 

 

Da aus rhetorischen, intratextuellen und textkritischen Gründen eklektoi/j substanti-

visch verstanden werden könnte, wird in dieser Arbeit eklektoi/j mit ‘die Erwählten’ 

übersetzt. Dadurch rahmen, zwei demselben Wortstamm zugehörigen Substantive 

„die Erwählten – die Miterwählte“ den gesamten Ersten Petrusbrief.106  

 

1.6 Weitere explizite Vorkommen von e vklekto ,j ktl . in 1Petr 

Neben der thematischen Inklusion durch eklektoi/j (1Petr 1,1) und h̀ suneklekth. 

(1Petr 5,13) gibt es noch drei weitere explizite Vorkommen von evklekto,j ktl. In 

1Petr 2,4 wird von para. de. qew|/ evklekto.n („aber bei Gott auserwählt“) gesprochen, 

in 1Petr 2,6 von ivdou. tivqhmi evn Ziw.n li.qon avkroywniai/on evklekto.n („siehe, ich set-

ze auf Zion einen auserwählten Eckstein“), in 1Petr 2,9 von umei/j de. ge,noj evklekto,n 

(„ihr seid ein auserwähltes Volk“). 

Alle drei Stellen befinden sich im Schlussabschnitt (2,4-10) des ersten Teils (1,3-

2,10) des Ersten Petrusbriefes.107 In diesem wird die im Präskript mit dem Begriff 

der ‘Erwählung’ und durch die Anspielungen auf den Bundesschluss am Sinai in 

1Petr 1,2 eingespielte Gottesvolktradition wieder aufgenommen. Dabei gipfelt dieser 

Abschnitt „in einer einzigartigen Häufung von kollektiven Hoheitstiteln in 2,9f., 

welche die Zugehörigkeit zu einer neuen, von Gott erwählten Gemeinschaft, den 

‘Christen’, unterstreichen“108. 

                                                                                                                                     
98  Schrage: Petrusbrief, 67.  
99  Vielhauer: Geschichte, 581. 
100  Elliot:1 Peter, 315. 
101 Vgl. Evangelische Kirche: Die Bibel, 258. 
102 Vgl. Brox: Petrusbrief, 55-59. 
103 Vgl. Schelkle: Petrusbriefe, 18. Schelkles Übersetzung und Kommentierung zeigen aber schon an 

wie ambivalent eklektoi/j gewertet werden kann: vgl. Schelkle, Die Petrusbriefe, 18. 
104 Vgl. Bischöfe Deutschlands: Die Bibel, 1365. 
105  Kirchenrat: Zürcher Bibel, 383. 
106 Vgl. Hotze: Priesterschaft, 109.   
107 Das in 1Petr 2,11 ein wichtiger Einschnitt innerhalb des 1Petr Briefs ist opinio communis, da  
 durch die Anrede „Geliebte“ (avgaphtoi,) der Verfasser von neuem die Adressaten anspricht und sie 

erneut mit einem Doppelausdruck als ‘Fremde’ bezeichnet. Vgl. Feldmeier: Petrus, 13. 
108 Feldmeier: Petrus, 88. 
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Dabei kommt der ‘Erwählung’ in 1Petr 2,9 die größte Bedeutung zu, weil die beiden 

anderen Stellen in 1Petr 2,4-10 (bes. v4.6) von dieser abhängig sind.109  

 

1.7 Die zentrale Stellung der Erwählung in 1Petr 2,9  

1.7.1 1Petr 2,9 und seine Rezeption von Ex 19,3-6 und Jes 43,20f. 

Dass 1Petr 2,9 Ex 19,3-6 und Jes 43,20f rezipiert, ist offensichtlich und in der neu-

testamentlichen Forschung unbestritten. Doch wie hat der Autor des Ersten Petrus-

briefes diese beiden Stellen zitiert? Ein Blick auf die Texte hilft bei der Beantwor-

tung dieser Frage: 

 

1Petr 2,9 Ex 19,6 Jes 43,20f. 

ὑµεῖς δὲ γένος ἐκλεκτόν, 

βασίλειον ἱεράτευµα, ἔθνος 

ἅγιον, λαὸς εἰς περιποίησιν, 

ὅπως τὰς ἀρετὰς ἐξαγγείλητε 

τοῦ ἐκ σκότους ὑµᾶς 

καλέσαντος εἰς τὸ θαυµαστὸν 

αὐτοῦ φῶς· 

ὑµεῖς δὲ ἔσεσθέ µοι 

βασίλειον ἱεράτευµα 

καὶ ἔθνος ἅγιον. 

ταῦτα τὰ ῥήµατα 

ἐρεῖς τοῖς υἱοῖς 

Ισραηλ. 

 

εὐλογήσει µε τὰ θηρία τοῦ ἀγροῦ, 

σειρῆνες καὶ θυγατέρες στρουθῶν, ὅτι 

ἔδωκα ἐν τῇ ἐρήµῳ ὕδωρ καὶ 

ποταµοὺς ἐν τῇ ἀνύδρῳ ποτίσαι τὸ 

γένος µου τὸ ἐκλεκτόν, 21 λαόν µου, 

ὃν περιεποιησάµην τὰς ἀρετάς µου 

διηγεῖσθαι. 

 

Bei einem genauen Blick fällt auf, dass 1Petr schon mit umei/j de. (ihr aber) Ex 19,6 

zitiert. Da dies von vielen Exegeten nicht erwähnt110 oder näher darauf eingegangen 

wird111 kommen diese zu dem Schluss, dass entweder 1Petr 2,9-10 „eine Fusion von 

verschiedenen biblischen Formulierungen (aus Ex, Jes, Hos) ist“112 oder dass Ex 19,6 

in den Text von Jes 43,20f eingefügt wurde. Dadurch wären die beiden Zitate aus Ex 

19,6 in eine Klammer113 bestehend aus zwei Zitaten aus Jes 43,20f eingefügt worden. 

Aber genau das Gegenteil ist der Fall: Die Zitate aus Jes 43,20f. wurden vom Autor 

in die LXX-Fassung von Ex 19,6 eingefügt. Doch warum? In den vv. 9f ist das The-

ma das ‘erwählte Gottesvolk’. Und diese Tatsache wird so betont, dass der Autor 

seine Zitationen auf formaler Ebene so arrangiert, dass er den Ausdruck ge,noj evklek-
                                                
109 Vgl. Elliot: The elect, 17-23. 
110 Vgl. Feldmeier: Petrus, 92: Feldmeier hat durchaus Recht, wenn er schreibt, dass „die Ausführun-

gen von 2,4f. mit einem resümierenden „ihr aber“ fortgeführt und abgeschlossen werden. Er er-
kennt aber nicht, dass 1Petr 2,9 mit umei/j de auch Ex 19,6 zitiert. Vgl. ebenso Hotze: Priester-
schaft, 123f., der das nicht erwähnt.  

111 Vgl. Brox: Petrusbrief, 103, der nicht näher darauf eingeht. 
112 Brox: Petrusbrief, 102. 
113  Vgl. Schrage: Petrusbrief, 85. 



 31 

to,n (auserwähltes Volk) (Jes 43,20) vor die anderen Ausdrücke stellt. Die Bezeich-

nung ‘auserwähltes Volk’ wird dadurch gleichsam zum Vorzeichen unter dem die 

nachfolgenden Ausdrücke, die zur ‘Erwählung’ am Sinai gehören, gelesen werden 

müssen.114 Die anderen Ausdrücke werden so zu Metaphern, die den Begriff ‘auser-

wähltes Volk’ entfalten. Paraphrasiert könnte 1Petr 2,9 daher heißen: „Aber ihr seid 

ein auserwähltes Volk, das heißt: ein Königreich aus Priestern, ein heiliges Ge-

schlecht, eine Nation, das er sich zu eigen machte [...].“  

 

1.7.2 Die kunstvolle Komposition der Einheit 1Petr 2,9 und die ‘Erwählung’ 

Das eröffnende ὑµεῖς δὲ (1Petr 2,9a) bildet zusammen mit βασίλειον ἱεράτευµα, ἔθνος 

ἅγιον (1Petr 2,9b) eine Einheit, die aus der LXX-Version von Ex 19,6 rezipiert wur-

de. Dieser Vers ist in der LXX ein Teil der Bundes-Formel in Ex 19,3b-6 und gilt als 

eine der bedeutendsten Stellen im gesamten Alten Testament, in der Israel seine 

Theologie und seinen Glauben darlegt, indem es sich als das auserwählte Volk Got-

tes versteht.115 

Auch die zweite Anspielung in 1Petr 2,9 ist abhängig von der Exodus-Erwählung. In 

Jes 43,20f wird auf den Exodus rekurriert als das Ereignis, bei dem YHWH sein 

Volk das erste Mal erwählt hat. Israel ist bereits erwählt worden und zwar am Sinai. 

Jes 43,20f beruft sich auf dieses Erwählungsereignis am Sinai und fordert deshalb 

die erneute Rettung der bereits ‘Erwählten’ ein. Die ‘Errettung’ aus Babel soll die 

bereits erfolgte ‘Erwählung’ ratifizieren. Dadurch bildet das Konzept der ‘Erwäh-

lung’ eine Korrelation zu dem Gedanken der ‘Erlösung’. Deshalb kann Jes 43,20f 

Israel als γένος µου τὸ ἐκλεκτόν bezeichnen. Israel ist das ‘erwählte’ Volk, das Gott 

sich am Sinai aus allen Völkern herausgewählt hat. Insofern bringt Jes 43,20 mit der 

Wortverbindung γένος µου τὸ ἐκλεκτόν das gesamte Sinai-Ereignis auf einen Be-  

griff.116  

Des Weiteren zitiert 1Petr 2,9 in leicht abgewandelter Form Jes 43,21. Der ursprüng-

liche Satz: „Mein Volk, das ich mir zum besonderen Eigentum gemacht habe“ (λαόν 

µου, ὃν περιεποιησάµην) wird in 1Petr 2,9: „ein Volk zum Eigentum“ (λαὸς εἰς 

περιποίησιν).117  

                                                
114 Elliot: The elect, 142f. 
115 Vgl. Elliot: The elect, 39. 
116 Vgl. Elliot: The elect, 39f. 
117 Vgl. Elliot: The elect, 40. 
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Zwar hat der Autor von 1Petr in 2,9 mit λαὸς εἰς περιποίησιν auf Jes 43,21 angespielt 

(λαόν µου, ὃν περιεποιησάµην), dennoch ist auch hier eine Nähe zu Ex 19,3b-6 nicht 

von der Hand zu weisen, wird doch bereits in Ex 19,5 von ἔσεσθέ µοι λαὸς περιούσιος 

ἀπὸ πάντων τῶν ἐθνῶν gesprochen. Es wird λαὸς erwähnt, das später in Jes 43,21 

wieder erscheint. Entscheidend ist hier der λαὸς-Begriff, mit dem Israel von allen 

ἐθνoi, abgesetzt wird. Dabei kann der Autor von Jes 43,21 auf das περιούσιος (auserle-

sen, auserwählt)118 von Ex 19,5 verzichten, da er bereits in Jes 43,20 mit γένος µου τὸ 

ἐκλεκτόν die ‘Erwählung’ angesprochen hat. 

Selbst der λαὸς-Begriff allein deutet auf die Erwählungsszene in Ex 19,3b-6 hin. Er 

ist der terminus technicus, der den religiösen Charakter Israels, seine Erwählung 

durch und seinen Bund mit YHWH ausdrückt.119  

Jes 43,20f enthält keine Attribute der ‘Erwählten’, aber es beschreibt ihre Aufgabe: 

τὰς ἀρετάς µου διηγεῖσθαι (von meinen Wundertaten werden sie erzählen). Aber ge-

nau eine Adaption dieser Aufgabe ist in 1Petr 2,9 enthalten: ὅπως τὰς ἀρετὰς 

ἐξαγγείλητε (damit ihr verkündet die Wohltaten dessen, der euch aus der Finsternis 

in sein wunderbares Licht gerufen hat). Die avretai, Gottes sollen verkündigt werden. 

Bei den avretai, handelt es sich nicht bloß um Lob, Preis oder Tugenden, sondern um 

die Macht- und Wundertaten bzw. Heilstaten Gottes.120 Nach Jes 43,1f; 63,7-9 ist die 

avreth. tou/ qeou/die Machttat Gottes, welche die Befreiung aus der babylonischen 

Gefangenschaft präfigurierte, der Exodus. In diesem grundlegenden göttlichen Akt 

der Rettung liegen die Wurzeln für Israels Erwählung. Dass ἐξαγγείλητε (hinausver-

kündigen)121 (1Petr 2,9) anstatt διηγεῖσθαι (erzählen, darlegen)122 (Jes 43,21) benutzt 

wird, ist eine Besonderheit. Das erste der beiden Worte wurde in 1Petr gewählt, weil 

es emphatischer ist und in christlichen Konnotationen eher mit der Verkündigung 

von Gottes Großtaten in Verbindung gebracht wird.123 Aber nicht nur der Emphase 

wegen wurde ἐξαγγείλητε verwendet. evxagge,allein beinhaltet ein Zurückblicken auf 
                                                
118 Vgl. Bergmeier:  periou,sioj, 176. 
119 Vgl. Elliot: The elect, 40. 
120 Vgl. Elliot: The elect, 42. Vgl. ebenso: Feldmeier: Petrus, 94. Vgl. auch: Schlatter: Petrus und 

Paulus, 100: „Die avretai, Gottes sind nicht ihm anhaftende Eigenschaften, sondern seine mächti-
gen Taten und Hilfe schaffenden Leistungen. Die avretalogi,a eines Gottes verkündet, was in sei-
nem Tempel als wunderbare Hilfe erlebt worden ist. Aus diesem Sprachgebrauch war die griechi-
sche Fassung der jesajanischen Sprüche 43,12, 48,12, 63,7 entstanden.“ 

121 Vgl. Dabelstein: evxagge,llw, 1. 
122 Vgl. Plümacher: dihge,omai, 778ff. 
123 Vgl. Elliot: The elect , 42: „In the NT διηγεῖσθαι appears 8 times; ἐξαγγείλητε, only in 1 P 2:9 and 

the conclusio brevior of Mk. 16. Its use in this conclusion might indicate the particualr association 
with the ‘mighty act of salvation’ which received in the Apostolic and post-Aposolic age.“  
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und ein Wiedererzählen eines früheren Ereignisses. Demnach schließt der Ausdruck 

ἐξαγγείλητε τὰς ἀρετὰς einen bloßen Rückbezug aus. Vielmehr ist die Manifestation 

der göttlichen Kraft – Rettung, Erwählung, Heiligung und Hoffnung – gegenwärtig 

und offensichtlich. Die Christen werden demnach aufgerufen, nicht eine bloße Erin-

nerung zu verkünden, sondern eine gegenwärtige und fortdauernde Wirklichkeit. 

Deshalb ist die Abwandlung kein bloßer Austausch synonymer Worte. Die beiden 

Wörter ἐξαγγείλητε τὰς ἀρετὰς bilden einen terminus technicus für das obligatorische 

Bekenntnis zu und eines Zeugnisses von einer epiphanischen Manifestation göttli-

cher Gnade und Kraft.124  

Auch der zweite Teil von 1Petr 2,9f deutet auf die Erwählung, wenn davon gespro-

chen wird, dass Gott „euch aus der Finsternis in sein wunderbares Licht gerufen hat“ 

(τοῦ ἐκ σκότους ὑµᾶς καλέσαντος εἰς τὸ θαυµαστὸν αὐτοῦ φῶς). Auch hier wird die 

enge Zugehörigkeit zu Gott und die Einbeziehung in seinen Heilsbereich ausdrück-

lich beschrieben. „Das Bild des Wechsels von der Finsternis ins Licht ist typische 

Bekehrungssprache (JosAs 8,9125; vgl. Jes 42,16LXX), der Ruf spielt auf die Erwäh-

lung an.“126 Das Verb kalei/n ist terminus technicus für die göttliche Berufung127 und 

gehört deshalb in das Wortfeld von göttlicher Erwählung128 und Errettung.129  

 

In 1Petr 2,9 bringt der Autor in einer geschickten Verknüpfung von Traditionen 

bildhaft die avretai, Gottes zum Ausdruck, von der die Adressaten ihren neuen Status 

(Erwählte, das bedeutet: eine königliche Priesterschaft, eine heilige Nation, ein Volk 

zum Eigentum) und ihre Aufgabe der Verkündigung erhalten.  

1.7.3 1Petr 2,10 als Verstärkung zu 1Petr 2,9 

In 1Petr 2,10 folgt eine Zusammenstellung aus Zitaten des Propheten Hosea (Hos 

1,3.6.9; 2,25). Der Autor dürfte v.a. aus drei Gründen die Hosea Zitate in seinen Text 

                                                
124 Vgl. Elliot: The elect, 41ff. ebenso Käsemann: Amt und Gemeinde, 123: “ta.j avreta.j evxgge,llein 

technischer Terminus jener Exhomologese ist, mit welcher der Geheilte oder Errettete oder der, 
dem Schuld vergeben ward, pflichtgemäß und öffentlich die gnädige Macht der Gottheit in einer 
Epiphanie als von sich erfahren bekennt. Ein Vorgang heiligen Rechtes bildet also die Antwort des 
Menschen auf göttliche Manifestation“  

125 Burchard: Joseph und Aseneth, 118.: kai. kale,saj avpo. tou/ sko,touj eivj to. fw/j. 
126 Feldmeier: Petrus, 93. 
127  Vgl. Eckert: Art. kale,w (EWNT2 II), 598ff. 
128  Vgl. Lona: Der erste Clemensbrief, 584f: 1 Clem 59,2: Wir aber werden unschuldig sein an dieser 

Sünde, und wir werden beten unter inständigem Bitten und Flehen, daß die abgezählte Zahl seiner 
Auserwählten (tw/n evklextw/n aùtou/) in der ganzen Welt unversehrt bewahren möge der Schöpfer 
des Alls durch seinen geliebten Knecht Jesus Christus, unseren Herrn, durch den er uns berufen 
hat von der Finsternis ins Licht (di´ ou- evka,lesen h`ma/j avpo. sko,touj eivj fw/j) [...]. 

129  Elliot: The elect, 44; vgl. auch Hebr 9,15; 1 Clem 65,2. 
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verwoben haben. Zum ersten bildet das Stichwort Erbarmen eine Klammer zum Ge-

danken des göttlichen Erbarmens im ersten Hauptteil (1,3; 2,10). Zum zweiten unter-

streicht es nochmals den durch die Lichtmetaphorik angedeuteten Wechsel 

(einst/jetzt – pote/nu/n) von der paganen Welt in die Heilsgemeinde. Zum dritten be-

steht wohl der größte Anknüpfungsgrund in der Wiederkehr des lao,j-Begriffs und 

der dadurch verstärkenden Wirkung der in 1Petr 2,9 getroffenen Volk-Gottes-

Aussage für die Gläubigen.130 „Diese Metapher vom Volk, das durch Gottes Erbar-

men neu entstanden ist, musste für die frühen Gemeinden ungemein eingängig sein. 

Sie interpretierte ihnen unmittelbar ihre Sozialisationserfahrung in den relativ klei-

nen Gruppen, die dem neuen Glauben anhingen. Sie hatten nicht zusammengehört 

und sich nicht gekannt, und jetzt sind sie – in ethnischer, nationaler und sozialer Mi-

schung – miteinander Gottes ‘Volk’“131. Sie erhalten die theologische Qualifizierung 

und Auszeichnung, die grundlegend für den Ersten Petrusbrief ist. 

1.7.4 Fazit 

Die kunstvolle und kreative Komposition von alttestamentlichen Zitaten aus Exodus, 

Jesaja und Hosea hat ihren Kristallisationspunkt in dem Begriff lao,j und dem Kon-

zept der Erwählung.132 Beide haben ihren Ursprung in der Erwählungsgeschichte am 

Sinai.  

Da die Erwählung am Sinai eine solch zentrale Bedeutung innerhalb von 1Petr 2,9-

10 hat, ist es notwendig, diese Stelle (Ex 19,3b-6) noch genauer unter die Lupe zu 

nehmen, damit das gesamte Verständnis der Sinai-Erwählung zur Geltung kommen 

kann. Der Erste Petrusbrief ist deshalb auch im Horizont des Exodusparadigmas zu 

lesen und zu deuten. 

1.8 Die e vklektoi / j  und ihre Verbindung zur Sinaitheophanie 

Wie oben bereits ausgeführt, sind für den Ersten Petrusbrief die Erwählten (1,1) und 

die Miterwählten (5,13) sowie das erwählte Volk mit seinen Epitheta (2,9) und das 

Erwählungsmotiv in 1Petr 2,9-10 von herausragender Bedeutung. Der präfigurieren-

de Ort einer Erwählung im Alten Testament ist der Sinai.133 Dies lässt sich nicht nur 

                                                
130  Vgl. Elliot: The elect, 44ff.; ebenso vgl. Elliot: 1 Peter, 441ff.; auch Feldmeier: Petrus, 94.  
131  Brox: Petrusbrief, 107. 
132 Vgl. Elliot: The elect, 47. 
133 Hotze verweist in seinem Aufsatz auf diese Verbindung von 1Petr mit dem Alten Testament: Es 

„wäre zu bedenken, ob der Rückgriff auf das Alte Testament nur formaliter erfolgt – Zitation Hei-
liger Schrift –, oder ob auch ein inhaltlicher Bezug beabsichtig ist. Ein Argument bietet hier das 
wohl wichtigste Zitat in 1Petr 2,5.9, Ex 19,5f, im Buch Exodus an der Gelenkstelle zwischen der 
Befreiung des Volkes Israel aus Ägypten und der Sinaioffenbarung. Die Verheißung, Israel werde 
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formal ablesen (vgl. Punkt 6.1), sondern hier werden auch inhaltliche Bezugnahmen 

vorgenommen. Diese Bezugnahmen sind nicht punktuell auf eine Stelle134 zu verste-

hen, sondern der Erste Petrusbrief rezipiert bewusst die sog. Sinaitheophanie (Ex 19-

24). 

1.8.1 Der Erste Petrusbrief und die Sinaitheophanie (Ex 19-24) 

Dass der Erste Petrusbrief in Zusammenhang mit Ex 19,5ff steht, ist oben schon dar-

gelegt worden. Dass der Erste Petrusbrief aber darüber hinaus die gesamte Sinaithe-

ophanie rezipiert, soll im Folgenden gezeigt werden. 

Schon im Präskript (1Petr 1,2) geschieht die Erwählung u.a. „durch den Gehorsam 

und die Besprengung mit dem Blut Christi“ [εἰς ὑπακοὴν καὶ ῥαντισµὸν αἵµατος Ἰησοῦ 

Χριστοῦ]. Klar erkennbar ist hier die Anspielung auf Ex 24,8.135 Dort nimmt Mose 

das Blut und sprengt es auf das Volk [λαβὼν δὲ Μωυσῆς τὸ αἷµα κατεσκέδασεν τοῦ 

λαοῦ].  Mit Gehorsam rezipiert der 1Petr Ex 24,7, denn dort heißt es: „Alles was 

YHWH geredet hat, wollen wir tun, und wir wollen darauf hören“ [ὅσα ἐλάλησεν 

κύριος, ποιήσοµεν καὶ ἀκουσόµεθα].  

Diese Besprengung in Ex 24,8 ist in ihrer Art einmalig im gesamten Alten Testa-

ment. Doch was verbirgt sich hinter ihr? Wieso nimmt der Autor des Ersten Petrus-

briefes diese Stelle in seinen Brief auf?  

 

Da die Bundesschlussszene in sich apart wirkt, ist es notwendig und hilfreich, Ex 

24,8 als Höhe- und Schlusspunkt der Sinaitheophanie, zusammen mit der Ouvertüre 

in Ex 19,3-6 zu lesen. Durch eine Synopse werden Verbindungslinien sichtbar: 

                                                                                                                                     
Gott als ein „Königreich von Priestern und heiliges Volk“ gehören (19,6), steht unmittelbar nach 
dem Hinweis auf das Exodusgeschehen (19,1.4). Möchte der Autor des Ersten Petrusbriefes durch 
die Zitation von Ex 19,5f. versteckt eine Parallele ziehen zwischen der einstigen Befreiung Israels 
aus der Sklaverei Ägyptens, gekrönt mit JHWHs Bundesschluss, und der gegenwärtigen Fremd-
lingserfahrung der Christen, die in Wahrheit Gottes erwähltes Volk sind? Das aus Ägypten befrei-
te Israel als Königreich von Priestern (Ex 19,6) würde damit in soteriologischer Typologie überbo-
ten durch die Kirche als von Christus befreite königliche Priesterschaft (1Petr 2,9).“ 128. 

134 Auf dieses Anspielungsverständnis beruft sich auch Feldmeier: Petrus, 94, wenn er 1Petr 10 mit 
Hos 1,6.9; 2,25 in Verbindung setzt: „Wenn man davon ausgeht, dass 1Petr seinen Rezipienten zu-
traut, biblische Anspielungen als solche zu identifizieren – und nur unter dieser Vorraussetzung ist 
m. E. das kunstvolle Bemühen sinnvoll, einen ganzen Brief geradezu mosaikartig aus biblischen 
Zitaten und Anspielungen zu komponieren –, dann ist anzunehmen, dass der 1Petr damit auch be-
wusst auf den ganzen Kontext von Hos 1 f. anspielt.“ Warum Feldmeier dies bei 1Petr 2,9 nicht 
betont, bleibt fraglich, denn auch dort wird mit biblischen Zitaten gearbeitet, die v.a. aus dem 
Buch Exodus stammen. Auch dort wäre auf den „ganzen Kontext“ von Ex zu achten.  

135  Vgl. Feldmeier: Petrusbrief, 38; ebenso vgl. Brox: Petrusbrief, 57; vgl. Schelkle: Petrusbrief, 22f.; 
vgl. Schrage: Petrusbrief, 69. 
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Zunächst sind parallele Formulierungen zu beobachten, die die Zustimmung des 

Volkes in Ex 24,3.7 betreffen und wie ein Echo von Ex 19,7f klingen: 

 

Ex 19 Ex 24 

7 Mose kam, 

und rief die Ältesten des Volkes 

und legte vor sie alle diese Worte, 

die YHWH ihm geboten hatte. 

8 Das ganze Volk antwortete 

zusammen, 

und sie sagten: 

Alles, was YHWH geredet hat, 

werden wir tun. 

3 Mose kam, 

 

und er erzählte dem Volk alle Worte 

YHWHs und alle Rechtssatzungen. 

Das ganze Volk antwortete  

mit einer Stimme, 

und sie sagten: 

Alle die Worte, die YHWH geredet hat, 

werden wir tun. 

7 Er nahm die Urkunde des Bundes, 

und er rief in die Ohren des Volkes. 

Und sie sagten: 

Alles was YHWH geredet hat, 

werden wir tun, 

und wir werden hören. 

  

Neben diesen parallelen Bezügen verwirklicht sich in Ex 24,3-8 die Perspektive von 

Ex 19,5f. „Jhwh schließt mit ganz Israel (vgl. die zwölf Masseben in v. 4) eine tyrb 

und es [das Volk] entspricht dabei – dies ist lange übersehen worden – in concreto 

der vermeintlich abstrakt-theologischen Titulatur von 19,6: vwdq ywgw mynhc tclmm. 

Denn was bedeutet es – im Lichte von 19,5f – anderes, daß Mose die larfy ynb yr[n, 

die ‘jungen Leute‘, mit dem Darbringen von tl[ und mymlv myxbz beauftragen kann 

(v5) und daß er die nicht für den Altar verwendete Hälfte des Opferblutes ‘auf das 

Volk‘ sprengt?... Ohne Frage, in dieser Situation am Sinai ist Israel tatsächlich eine 

mynhk tklmm, ein vwdq ywg.“136 

Die Szene von Ex 24 ist im Lichte von Ex 19 als „eine Erfüllung der Bedingungen 

und Verheißungen zu verstehen. Nicht nur die vorverweisenden Bedingungen von 

5bc [hören der Stimme Gottes; Halten des Bundes], auch die Verheißungen von 

                                                
136  Blum: Studien, 51f. 
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5d.6a [Gottes Eigentum vor allen Völkern; Königreich von Priestern; heiliges Volk] 

haben einen Zielpunkt innerhalb der Sinaiperikope.“137  

In Ex 19,6a wird die Identität Israels „auf den Begriff gebracht“ und einem narrati-

ven Entwurf „in geschichtlicher Konkretion“138 vorgestellt. Es geht mit anderen 

Worten um eine Gründungsgeschichte (Protologie), die die Wesensmerkmale Israels 

festhält. Aber Ex 19-24 stellt nicht nur einen idealen Urzustand vor, sondern formu-

liert zugleich Bedingungen seiner Vergegenwärtigung, seiner Manifestation in der 

Gegenwart der Adressaten. Das dort am Sinai Gestiftete kann immer wieder erlebt 

werden, und zwar im Hören auf Gottes Stimme, in der Praxis der Tora.139 

„Am Sinai, d.h. ‘am Anfang’, in der ‘Urzeit’ des Volkes, ist etwas Wirklichkeit ge-

worden. Israels äußerste Nähe zu Gott im Opfer der jungen Männer und im Mahl der 

Ältesten und in der ‘Konsekration’ des ganzen Volkes durch die Besprengung mit 

Blut. ‘Königreich/Königtum von Priestern / priesterliches Königreich’ ist von daher 

zu verstehen als eine Metapher für die am Sinai konstituierte Beziehung zwischen 

Gott und Israel, die Israel zu etwas Besonderem in der Völkerwelt macht.“140 

Das ‘Priesterliche’ besteht in der Realisierung der Nähe Gottes, wie es auch Ex 24,3-

11 in einmalig dichten Vorstellungen zum Ausdruck bringt. Israel ist ein ‘Königreich 

von Priestern’ im Hören auf die Stimme Gottes. Israel wird dadurch zu einem Exem-

pel für die Völker.  

Der Blutritus in Ex 24,8 ist einzigartig im gesamten Alten Testament. Dabei wird 

nicht auf das Ritual einer Priesterweihe rekurriert (Lev 8,24), denn Ex 19,6 ist keine 

Ankündigung eines Königreichs von Priestern, sondern „stellt dem Volk eine – pries-

terlich zu nennende – Nähe Gottes in Aussicht.“141 Das Blutritual in Ex 24,8 kann 

auch nicht von anderen biblischen Stellen aus erklärt werden, da es nirgendwo Ähn-

lichkeiten oder Parallelen gibt. Vielmehr ist in der Besprengung des Altares mit der 

einen Hälfte des Blutes die Parallele zu finden. Denn das Volk wird, wenn es mit der 

anderen Hälfte des Bluttes besprengt wird, dem Altar geradezu gleichgestellt. „Hier 

aber ist das Volk selbst ein zweiter Altar, und das Blut erhalten beide zu gleichen 

Teilen mit demselben Wort qrz“.142 Durch die Besprengung mit Blut wird Israel, wie 

ein Altar, das Wahrzeichen der Nähe Gottes. Denn durch die Besprengung „gewinnt 

                                                
137  Oswald: Israel, 33. 
138  Blum: Studien,192. 
139  Steins: Priesterschaft, 31. 
140  Steins: Priesterschaft, 31 [kursiv im Original]. 
141  Dohmen: Exodus, 203. 
142  Jacob: Exodus, 749. 
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der Altar die theologische Dimension eines unfassbaren Wahrzeichens der Nähe Got-

tes.“143 Demnach erhält auch das ganze Volk Israel die besondere theologische Qua-

lifikation eines Zeichens für die Nähe Gottes.144 Diese besondere theologische Quali-

fikation dürfte auch hinter der Besprengung in 1Petr 1,2 stehen. 

 

In 1Petr 1,2 geht der Blutbesprengung der Gehorsam (up̀akoh.) unmittelbar voraus. 

Dadurch „hat der 1Petr die (vorangestellte!) Verpflichtung zum Gehorsam“145 beibe-

halten, wie sie auch in Ex 24,7 ausgedrückt wird, bevor es zur Blutbesprengung des 

Volkes kommt (Ex 24,8). In Ex 24,7 wird der Beginn der Sinaitheophanie wieder 

aufgenommen, wenn dem Volk verheißen wird, dass es ein priesterliches König-

reich, ein heiliges Volk werde, wenn es wahrhaftig seine Stimme hören und seinen 

Bund bewahren werde (vgl. Ex 19,4-6). Das Volk hat auf diese Verheißung in Ex 

19,8 einmütig geantwortet, dass es alles, was YHWH gesagt hat, tun wolle. Schon in 

gleicher Funktion nimmt Ex 24,3 die Bereitschaftserklärung von Ex 19,8 auf. Dem-

nach geht Ex 24,7 weit über die bloße Annahme der Bundesurkunde hinaus. „Mit 

dem ‘wir wollen tun und wir wollen hören’ gibt das Volk zu verstehen, dass es das 

sein bzw. werden will, was Ex 19,4-6 für das Bundes-Verhältnis verheißen hat.“146 

Die bildreiche Rede in Ex 19,4-6 zielt letztlich darauf ab, dass die ansonsten Pries-

tern eigene – und ihnen vorbehaltene – besondere Nähe zu Gott hier dem ganzen 

Volk zugesagt wird. Die Antwort aus Ex 24,7 bedeutet also: Wir wollen ein heiliges 

Volk im Sinne der göttlichen Zusage sein, wir wollen in jener besonderen Nähe zu 

Gott leben. Diesem Gedanken entspricht der symbolträchtige Blutritus, der das Volk 

Israel – wie den Altar – zum ‘Wahrzeichen der Nähe Gottes’ macht.147    

 

Von dieser Beobachtung, dass der Erste Petrusbrief durch die Rezeption des Blutritus 

eine Verbindung zu Ex 24 herstellt, lassen sich die beiden anderen präpositionalen 

Ergänzungen, die den Terminus eklektoi/j erläutern, besser verstehen. Bei der Vor-

herbestimmung zum Heil zeigt sich, dass eine in „Jesus Christus (1,20) erst jüngst 

erfolgte Erwählung zum Heil als etwas zu verstehen ist, das schon in Gottes bisheri-

                                                
143  Dohmen: Exodus, 204. 
144  Vgl. Dohmen: Exodus, 203ff. 
145  Feldmeier: Petrus, 38. 
146  Dohmen: Exodus, 205. 
147  Dohmen: Exodus, 205. 
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gem Handeln in Schöpfung und Geschichte am Werk war und deshalb einer vorzeit-

lichen, göttlichen Selbstbestimmung entspricht.“148  

 

1.8.2 Fazit 

Der Ort par excellence an dem eine Erwählung Gottes geschieht ist der Sinai. Dort 

erwählt Gott aus seinem Ratschluss sein Volk. Und ebenso ist es die Absicht Gottes 

sich wieder eklektoi/j zu erwählen. Dies rezipiert der Autor des Ersten Petrusbriefes 

und von daher erhält die Gemeinde des Ersten Petrusbriefes ihre Bedeutung und ihre 

fundamentale Nähe zu Gott. Außerdem zeigen die Epitheta und die Besprengung mit 

Blut, dass auch die ‘Christianer’, die Gemeinden in Asia minor ein Wahrzeichen der 

Nähe YHWHs in der Römischen Gesellschaft darstellen. Untereinander bilden, die 

sich als Fremde in der sich umgebenden Mitwelt erfahrene, das Volk Gottes, trotz 

aller ihrer sozialen Unterschiede.  

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                
148  Feldmeier: Petrusbrief, 37. 
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2. Hermeneutische Überlegungen zwischen Bibel-Text und Bibel-
Lesen 

 

Bevor der erste Petrusbrief in pastoraltheologischer Hin- und Absicht ‘befragt’ und 

auf seine Gegenwartsbedeutung hin ausgelegt werden soll, muss in einem eigenen 

Kapitel grundsätzlich über die Grenzen und Möglichkeiten dieser ‘Begegnung’ zwi-

schen dem ‘alten’ Bibeltext und den heutigen Lesenden gesprochen werden, also der 

Weg beschrieben werden, auf dem bzw. wie eine solche ‘Begegnung’ erfolgen kann. 

Deshalb sollen in diesem ‘Brückenkapitel’ zwischen der Exegese des Bibeltextes und 

den Fragestellungen der Lesenden heute diese notwendigen hermeneutischen Fragen 

artikuliert werden, Fragen, die die Lesenden aus ihrer Situation heraus an den Bibel-

text stellen, und Fragen, die der Bibeltext dadurch evoziert, dass ihn die heute Le-

senden nie ohne ihre je eigenen Bedingungen lesen, denn: „Was auch immer aufge-

nommen wird, wird gemäß der Weise des Aufnehmenden aufgenommen“, sagt bereits 

Thomas von Aquin (um 1225 – 1274) in seiner Erkenntnistheorie149.  

2.1 Bibel-Lesen und Christ-Sein 

Das Lesen des Ersten Petrusbriefes ist für Leser der Bibel, insofern sie Christen bzw. 

Christinnen sind, gar nicht anders möglich, als dass ihnen im biblischen Text mehr 

als ‘Welt-Literatur’ begegnet. Die konfessorisch Lesenden begegnen nämlich in der 

Bibel einem ‘heiligen’ Text, der Christen als Autorität gegenübertritt, da er am An-

fang ihrer Glaubensgemeinschaft steht und für sie ur-sprüngliche, also grundsätzliche 

und wesentliche Bedeutung hat (vgl. etwa Gen 1,1: bereschit; Joh 1,1: en arche (im 

Anfang)), und in der Interpretationsgemeinschaft des Christentums immer wieder 

gelesen und gelebt wurde, also eine Auslegungs- und Wirkungsgeschichte hat, in 

deren Tradition die konfessorisch Bibel-Lesenden – ob bewusst oder unbewusst – 

stehen. 

Diese Autorität als ‘heiliger’ Text differenziert sich dann auch noch dahingehend 

aus, zu welcher konfessorischen Formatierung die Bibel-Lesenden gehören, also: 

welche spezifische Bedeutung der Bibel in der jeweiligen Interpretationsgemein-

schaft der unterschiedlichen ‘Christentümer’ (römisch-katholisch, reformatorisch 

                                                
149  Thomas von Aquin: De veritate 12,6 ad 4: „Quidquid recipitur, secundum modum recipientis 

recipitur.“ Damit kommt der Aquinate der Rezeptionsästhetik, wie sie seit der Mitte des 20. Jh. in 
der Literaturwissenschaft vertreten wird und zusammen mit der kanonischen Auslegung („canoni-
cal approach“) Einzug in die Exegese Alten und Neuen Testaments gefunden hat; vgl. dazu 
Schöttler: Die göttlichen Worte, 13-33. 
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etc.) zukommt und in welcher Tradition die Bibel bzw. insbesondere für die konfes-

sionelle Identität relevante Stellen ausgelegt werden. Deshalb ist auch die konfessio-

nelle Sozialisation der Bibel-Lesenden mit ausschlaggebend. 

Daraus folgt, dass die konfessionellen und gesellschaftlichen Bedingungen für die 

Konstitution des Sinnpotentials der Bibeltexte relevant sind – bis hinein in die per-

sönlichen Erfahrungen, die der Lesende bzw. die Lesende mitbringt. Also werden 

mit dem konfessorisch-konfessionellen Bibel-Lesen sofort bestimmte Fragen aufge-

worfen: Welche Bedeutung hat dieser Text aus der Bibel für das Leben der Lesen-

den? Auf welche Weise kann das Verheißungspotential in die heutige Zeit und in das 

Leben der Lesenden hinein aktualisiert werden? Inwieweit können die biblischen 

Texte als ein Deutehorizont für die Biographie der Lesenden dienen? Sind die Texte 

als Quelle geeignet, um mit den Grundfragen des Lebens umzugehen? Welche Texte 

sprechen den Lesenden an? Aber auch: Was bleibt unverständlich, schwierig und 

sperrig?  

 

So schöpfen die Lesenden, wenn sie dem Bibel-Text begegnen, wie aus einem tiefen 

Brunnen – und zwar in diachroner und synchroner Hinsicht –, begegnen sie doch 

einem Text mit ihrer persönlichen Geschichte, mit ihrer Biographie, mit ihrer Welt-

erfahrung und ihrem Lebenskontext.  

2.2 Damals vs. Heute 

Christen, die die Bibel als ‘Heilige’ Schrift lesen, stehen, wie andere Leserinnen und 

Leser von Texten, vor einem grundlegenden Problem. Die Situation des biblischen 

Textes ist mit derjenigen der jeweils heute Lesenden nicht identisch, so dass man 

nicht einfach sagen könnte: ‘Der Verfasser des Ersten Petrusbriefes sagt mir bzw. 

uns heute...’ 

Die Situationen sind, das hat das erste Kapitel deutlich gezeigt, sehr unterschiedlich. 

Was hat der alte Text und seine damalige Situation, in die hinein der Text geschrie-

ben, gesprochen wurde, ja: die den biblischen Text geradezu evoziert hat, mit der 

Gegenwart heutiger Leserinnen und Leser und ihrer Situation zu tun, dass er noch 

heute als ein „heiliger“ Text gelesen wird, von dem Hilfe und Erhellung für das Le-

ben heute erwartet wird? Hier steht der Leser vor einem „garstigen Graben“150 der 

                                                
150  Lessing: Beweis, S. 36. 
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Geschichte. Wieviel hat die Situation von damals mit der von heute und hier zu tun? 

Sind die Situationen nicht so ganz anders? 

 

Die Lebensumstände sind unterschiedlich und so einfach nicht zu vergleichen. In der 

Tiefe liegen den an der Oberfläche so unterschiedlichen Situationen, menschliche 

Grunderfahrungen zugrunde, die eine Begegnung mit dem alten Text und seiner Si-

tuation durch die jeweils heute Lesenden ermöglichen und ihnen Hilfe und Erhellung 

ihrer heutigen Situation versprechen. So sind Trauer, Leid, Freude, Hoffnung usw. 

menschliche Grundmomente, die zu jeder Zeit vorkommen. Auch die Frage, wie mit 

diesen Grunderfahrungen umgegangen wird, taucht wohl zu jeder Zeit auf. Die Tat-

sache, dass diese Fragen auch in die Gottesbeziehung hineinwirken, dürfte ebenfalls 

zu jeder Zeit existieren.  

2.3 Ein Weg der ‘Begegnung’: Korrelation und hermeneutische Spi-
rale 

Die Begegnung von ‘Heiliger’ Schrift und dem Lesenden heute soll im Anschluss an 

zwei hermeneutische Verstehenskategorien beschrieben werden. Zum einen mit der 

Beobachtung von Paul Tillich, der dieses Verhältnis als Korrelation bezeichnet, und 

zum anderen mit dem, was Paul Bolten literaturtheoretisch mit der „hermeneutischen 

Spirale“ bezeichnet. 

2.3.1 Paul Tillichs „Methode der Korrelation“ 

In der Auseinandersetzung mit den theologischen Konzepten des Naturalismus und 

des Supranaturalismus versucht Paul Tillich (1886-1965) in seiner systematischen 

Theologie einen anderen Weg zu gehen. Tillich lehnt die supranaturalistische Ver-

hältnisbestimmung ab, weil sie „die christliche Botschaft als eine Summe geoffen-

barter Wahrheiten [betrachtet], die wie ein Fremdkörper aus einer fremden Welt in 

die menschliche Situation hineingefallen sind.“151 Es besteht keine Vermittlung zur 

menschlichen Situation. Sie beachtet auch die konkret menschliche Situation nicht 

und übergeht den konkreten Menschen mit seinen Lebensfragen. Für unsere Betrach-

tung ist diese Kritik Tillichs hilfreich, um eine unkritische Applizierung der bibli-

schen Botschaft für den heutigen Leser abzuwehren. Ebenfalls weist Tillich die natu-

ralistische Verhältnisbestimmung zurück. Denn „sie entwickelt die Antworten aus 

der menschlichen Existenz heraus und vergisst, daß die menschliche Existenz die 

                                                
151  Tillich: Systematische Theologie, Bd. 1, 79. 
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Frage ist.“152 Aber die Offenbarung ist „kein Monolog des Menschen mit sich 

selbst“153. Gerade die Lektüre der Bibel zeigt, dass dort die Fragen des Menschen 

nicht in einer Selbstrede gelöst, sondern vor Gott getragen werden. Dabei führt er 

den Begriff Korrelation als terminus technicus für ein wechselseitiges Geschehen 

ein. In einem Beitrag mit dem Titel „Theologie der Erziehung“ aus dem Jahre 1957 

schreibt Tillich:  
 
„Wenn die religiöse Erziehung von Gott, dem Christus und der Kirche, von 
Sünde, Erlösung und dem Reich Gottes spricht, bietet sie etwas dar, das nicht 
aufgenommen werden kann von denen, die die Fragen nicht gestellt haben, auf 
die diese Worte die Antwort sind. Wie Steine wirft man ihnen solche Worte an 
den Kopf, von denen sie sich früher oder später abwenden müssen.“154  
 

In der religiösen Erziehung trägt das Deklamieren christlicher Theologumena und 

Glaubensworte allein keine Früchte. Die zu Unterweisenden fühlen sich vor den 

Kopf gestoßen, weil sie selbst in diesen ‘großen’ Worten nicht vorkommen. Demge-

genüber betont Tillich, dass der Erzieher nach existenziellen Fragen suchen müsse: 

 
„Er muß versuchen, diese Fragen, die unbewusst im Schüler leben, ihm zum 
Bewußtsein bringen. Dann erst kann der Erzieher dem Schüler zeigen, daß die 
traditionellen Symbole in Mythos und Kultus ursprünglich als Antworten auf 
die in der menschlichen Existenz erhaltenen Fragen gemeint waren. Die Korre-
lation von Fragen und Antworten gibt den Antworten ihren Sinn und erschließt 
dem Schüler die Bedeutung der Symbole, in die ihn die religiöse Erziehung 
eingeweiht hat.“155  

 

Für die Fragestellung dieser Arbeit bedeutet das: Die christliche Botschaft ist nur 

dann sinnvoll und kein Fremdkörper aus einer anderen Welt, wenn sie auf existen-

zielle Fragen eine Antwort zu geben vermag. Ohne die Vermittlung zur menschli-

chen Situation ist die Offenbarung nicht zu empfangen. Durch theologische Interpre-

tation sollen die christlichen Symbole, auch der ‘alte’ Bibeltext, als Antwort auf die 

mit der menschlichen Existenz gegebenen Fragen erläutert werden.  

 

Abstrakt definiert Tillich die Korrelation wie folgt: 
 
„Korrelation ist die Wechselbeziehung von zwei unabhängigen Faktoren, die 
eine Einheit von Abhängigkeit und Unabhängigkeit zweier Faktoren bilden.“156 

 

                                                
152  Tillich: Systematische Theologie, Bd. 1, 79f. 
153  Tillich: Systematische Theologie, Bd. 1, 79f. 
154  Tillich: Gesammelte Werke, Bd. 9, 243. 
155  Tillich: Gesammelte Werke, Bd. 9, 243. 
156  Clayton: Korrelation, 184. 
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Tillich beschreibt damit die Wechselbeziehung von biblischem Text einerseits 

und eigenem Leben andererseits. In der Abhängigkeit und der Unabhängigkeit 

dieser beiden Faktoren zeigen sich Analogien und Differenzen. 

 

Tillich spezifiziert seine Korrelation: 

 
„Die Methode der Korrelation erklärt die Inhalte des christlichen Glaubens 
durch existenzielles Fragen und theologisches Antworten in wechselseitiger 
Abhängigkeit.“157  
 

Dabei ist zu fragen, was er unter existenziellem Fragen und theologischer Antwort 

versteht:  

„Die Offenbarung beantwortet Fragen, die je und je gestellt worden sind, und 
immer wieder gestellt werden, da wir selbst diese Frage sind. Der Mensch ist 
die Frage nach sich selbst, noch ehe er irgendeine Frage gestellt hat.“158 

 

Die existenziellen Fragen des Menschen sind nach Tillich schon allein aufgrund sei-

nes Menschseins vorhanden. Und in existenziell einschneidenden Ereignissen bre-

chen sie auch auf.  

Überträgt man Tillichs Methode der Korrelation auf unsere Fragestellung, dann be-

fragt der Bibelleser den biblischen Text als ‘Heilige’ Schrift und hofft aus ihm Ant-

worten auf seine existenziellen Fragen zu erhalten. 

 

Graphisch kann Tillichs Methode der Korrelation folgendermaßen dargestellt wer-

den: 

 

 

 

 

 

 

In unserer obigen Beobachtung der Korrelation von biblischen Text und eigenem 

Leben hat sich herausgestellt, dass diese Begegnung wechselseitig ist, aber sie ist 

komplexer als es Tillich in seinem einlinearen Verständnis meint. Denn beide Seiten 

                                                
157  Tillich: Systematische Theologie Bd. 1, 76. 
158  Tillich: Systematische Theologie Bd. 1, 76. 
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stellen Fragen: Nicht nur das Leben fragt den biblischen Text an, sondern auch dieser 

das Leben. Genauso (gleichberechtigt) antworten die beiden Ausgangspunkte:  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bei einer linearen Darstellung des wechselseitigen Verhältnisses ist es aber nicht 

gewährleistet, dass auch wirklich beide Punkte einen gleichberechtigten Status ha-

ben. Demgegenüber kann das Bild einer Ellipse helfen, beide Pole zum einen als 

eigenständig und gleichwertig zu betrachten, sie zum anderen in eine wechselvolle 

Spannung zu setzen und zum dritten beide Pole nicht in Eins fallen zu lassen. Das 

‘elliptische Kreisen’ um die beiden Pole dynamischeres Verständnis. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Tillichs Methode der Korrelation ist trotz seines statischen und einlinearen Verständ-

nisses von bleibender Bedeutung beim Lesen eines biblischen Textes, weil sie davor 

schützt, die beiden Pole der wechselseitigen Beziehung von biblischem Text und 

heutigem Leben in Eins zu setzen. Denn beide werden in Beziehung gesetzt in ihrer 

je spezifischen Art, ohne die Unterschiede einzuebnen, jedoch in gleichwertiger Be-

deutung. Heutiges Leben und biblischer Text sind ja keineswegs identisch (vgl. das 

oben unter 2.2 bereits gesagte). Um es nochmals pointiert mit Horst Dietrich Preuß, 

der vor einer vorschnellen in-Eins-Setzung warnt, zu sagen: 
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„Das Damalige wird in seiner Damaligkeit belassen, dort zu erschließen ver-
sucht und dann als solches auf die Gegenwart bezogen bzw. von ihr her befragt 
und neu beleuchtet, nicht aber sofort als gegenwärtige Möglichkeit gesehen. 
Der damalige Text wird zur kritischen Orientierungshilfe im Heute. Es geht um 
Analogie und Korrelation und nicht um Identität.“159  

 

Hält man an dieser grundlegenden Nicht-Identität und Inkongruenz von biblischem 

Text und heutigem Leben fest, so ist die Frage, welche Elemente beider Situationen 

sich korrelieren lassen und welche nicht. Die äußeren Umstände der Entstehung des 

Textes und die der heutigen Zeit haben wenig bis nichts miteinander, sie stehen un-

abhängig nebeneinander. Aber möglicherweise gibt es Grundsituationen anhand de-

rer sich in den Tiefenstrukturen des biblischen Textes und dem heutigen Leben Kor-

relationen bilden lassen (vgl. Kap. 2.2). Der biblische Text spricht durchaus von 

anthropologischen Grundsituationen sowie von Grundsituationen des Glaubens. Im 

biblischen Text sind Erfahrungsorte erkennbar. Diese Orte der Erfahrung können 

heute nicht nur nachempfunden werden, sondern mit heutigen Erfahrungsorten in 

Beziehung gesetzt werden.  

2.3.2 Die hermeneutische Spirale 

Mit Hilfe der Methode der Korrelation konnte aufgezeigt werden, dass der Leser in 

seiner Situation und die ‘Heilige’ Schrift fruchtbar in Verbindung gebracht werden 

können. Diese dynamische Relation kann mit Hilfe der Vorstellung einer hermeneu-

tischen Spirale weiter vertieft werden. 

Die hermeneutische Spirale beschreibt die Kommunikation zwischen einem Leser 

und einem Textes. Dabei treffen die Weltsichten der beiden Kommunizierenden auf-

einander. Der Leser, also der Textempfänger, hat eine Erfahrung, lebt in einer Welt 

und hat eine Wirklichkeitsauffassung. Diese bildet ein anfängliches Vorverständnis 

und den Horizont, auf dem der Text gelesen und unbewusst sofort gedeutet wird. 

Dieses Vorverständnis bestimmt die erste Phase der Rezeption. Ebenso ist der Autor 

des Textes geprägt von eigenen Erfahrungen und einem eigenen Wirklichkeitsemp-

finden, die sich im Text ausdrücken. Schon in dieser ersten Phase des Lesens beginnt 

eine Kommunikation zwischen Lesendem und Text. Nach Hans-Georg Gadamer 

findet in dieser Kommunikation eine Horizontverschmelzung statt.160 Damit kommt 

die Weltsicht des Autors und mit der des Lesers zusammen, so dass sich ihre Erfah-

rungshorizonte berühren und sich zum Teil auch überschneiden. Durch diese Berüh-

                                                
159  Preuß: Das Alte Testament, 122f. 
160  Gadamer: Wahrheit und Methode, 311. 
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rung bzw. Überschneidung wird auch das Vorverständnis des Lesers verändert. Auf 

Basis dieses gereiften Vorverständnisses kommt es zu einer vertieften Begegnung 

mit dem Text. Diese sich immer mehr vertiefende Begegnung zwischen Leser und 

Text ist letztlich unabschließbar. Durch diesen Prozess der Wechselwirkung in der 

Vorwärtsbewegung wird ein Verständniszuwachs erreicht. Mit Jürgen Boltens Wor-

ten gesagt:  

 
„Einen Text verstehen heißt demzufolge, Merkmale der Textstruktur bzw. des  
-inhaltes und der Textproduktion unter Einbeziehung der Text- und Rezep-
tionsgeschichte sowie des eigenen Interpretationsstandpunktes im Sinne eines 
wechselseitigen Begründungsverhältnisses zu begreifen. Daß es dabei weder 
‘falsche’ noch ‘richtige’, sondern allenfalls mehr oder minder angemessene In-
terpretationen geben kann, folgt aus der – auch vorausweisenden – Geschicht-
lichkeit der Verstehenskonstituenten und der damit zusammenhängenden Unab-
schließbarkeit der hermeneutischen Spirale [...]. Der Spiralbewegung entspre-
chend unterliegt die Interpretation hinsichtlich ihrer Hypothesenbildung diesbe-
züglich einem Mechanismus der Selbstkorrektur.“161  

 

Diese Zusammenhänge treffen in einer besonderen Weise auf Christen zu, die 

die Bibel als ‘Heilige’ Schrift lesen. Dabei steht auf der einen Seite der Spirale 

der biblische Text, seine Situation sowie seine Rezeptionsgeschichte und auf der 

anderen Seite der Bibelleser, seine lebensweltlichen Erfahrungen sowie seine 

Deutungsmodelle für die Wirklichkeit. Der Text wird von der heutigen Situation 

aus befragt und er beleuchtet den Lebenstext des Lesers. 

Im Abschreiten der Spirale werden Aussagen sowohl in ihrem Textzusammen-

hang wahrgenommen als auch mit dem Leben des Lesers korreliert. Dies mag 

am Anfang noch sperrig sein, im weiteren Abschreiten gerät der Leser aber im-

mer tiefer in den Text und damit in sein Leben hinein. Dabei kann er Textteile, 

die im Moment mit seinem Leben nichts zu tun (zu) haben (scheinen), ausschei-

den, weil sie nicht analog sind, wobei diese Textteile bzw. -aspekte in einem 

späteren Abschreiten durchaus, aufgrund eines neuen Verständnisses evoziert 

durch das Leben bzw. den Textkontext, in eine fruchtbare Korrelation gebracht 

werden können. 

Auf der anderen Seite können Analogien zu heutigen Erfahrungen gezogen wer-

den. Je weiter das Abschreiten vorangeht, desto ausgiebiger können Tiefendi-

mensionen des Lebenstextes und des biblischen Textes, die an der Oberfläche so 

ungleich sind, ausgelotet werden, in denen sich Bibeltext und Lebenstext gegen-

                                                
161  Bolten: Spirale, 362f. 
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seitig erschließen. Dabei darf davon ausgegangen werden, dass in den Tiefendi-

mensionen menschliche Grundsituationen erreicht werden, die sowohl der Le-

benstext als auch der biblische Text kennt: geboren werden und sterben, alt wer-

den und krank sein, leiden, verzweifeln, Angst haben, etc. 

 

Damit die hermeneutische Spirale umfassend gebraucht werden kann muss für die 

‘Begegnung’ von Text und Lebenstext ein weiterer Begriff eingeführt und beschrie-

ben werden: Der Begriff der „je gegenwärtigen Lebenswelt“162 ist der prinzipielle 

Ermöglichungsgrund, trotz aller Differenzen vergangene, derzeitige und auch künfti-

ge Erfahrungen miteinander in Beziehung zu setzen und so auch die Korrelation zu 

ermöglichen. 

2.3.3 Die je gegenwärtige Lebenswelt 

Zunächst vereinigt der Begriff Lebenswelt umfassend den Zusammenhang, in dem 

sich alles menschliche Leben, Handeln und Denken vollzieht. Demnach gehört zur 

Lebenswelt sowohl die Natur als auch die Kultur. Der Mensch ist als Naturwesen 

und als Kulturwesen Teil der Lebenswelt. Der Mensch kann aber die Lebenswelt 

immer nur bruchstückhaft, unter seiner Perspektive und in bestimmten Ausschnitten, 

wahrnehmen. Lebenswelt meint also die Welt, in der sich das alltägliche Leben ab-

spielt und von dem es geprägt und bestimmt wird. Da jeder Mensch seine Lebens-

welt unter seiner Perspektive wahrnimmt, gibt es keine Welt an sich, sondern die 

Welt zeigt sich, wie sie vom einzelnen Menschen gedeutet und verstanden wird, im-

mer wieder anders. Dem Begriff Lebenswelt wohnt damit eine unaufhebbare Sub-

jektbezogenheit jeder Weltwahrnehmung inne. Dies bedeutet, dass es die Lebens-

welt, wie auch die ‘Heilige’ Schrift nur als interpretierte Wirklichkeit gibt. Welchen 

Sinn hat dann aber die Betonung der Gegenwärtigkeit? Prinzipiell ist die Lebenswelt 

insofern immer gegenwärtige Lebenswelt, als sie die Lebenswelt derer ist, die sie als 

solche erkennen, bezeichnen und analysieren. Obwohl sich die Lebenswelten der 

Menschen unterscheiden bzw. es aufgrund der Zeiten keine unveränderte Lebenswelt 

gibt, gibt es für jeden Menschen ein unaufhebbares Eingebundensein in die je eigene 

für ihn gegenwärtige Lebenswelt. Dieses grundlegende Eingebundensein des Men-

schen in eine jeweilige Lebenswelt verbindet die Menschen aller Zeiten miteinander.  

                                                
162  Härle: Dogmatik, 168. 
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Der Begriff der je gegenwärtigen Lebenswelt ist für diese Arbeit gewählt, weil er die 

komplexe Vielgestaltigkeit des einzelnen Menschen besser zum Ausdruck bringt, als 

der einer bloßen Situation. Wie können aber vergangene und heutige Lebenswelten 

in Beziehung gesetzt, genauer, korreliert werden?163  

 

Eine graphische Darstellung der hermeneutischen Spirale zeigt, wie die jeweili-

ge Lebenswelt beachtet und so der biblische Text und der Lebenstext adäquat 

korreliert werden können: 

 

 Textoberfläche  
 

 

 
Der biblische Text in seiner 

Lebenswelt 

  

 

 
Der Leser in seiner Lebenswelt 

 Menschliche Grunderfahrungen  

 

2.4 Lese- und Interpretationsgemeinschaft 

Jemand, der einen Text liest, tut dies vielleicht zum ersten Mal. Er liest diesen Text 

auf seine Weise, d. h. wie ihn vor ihm noch niemand gelesen hat – so wird der Text 

in jedem Fall zum ersten Mal so und nicht anders gelesen. Egal, was andere bereits 

in diesem Text gelesen, entdeckt und verstanden haben, der neue Leser, können im-

mer noch Weiteres entdecken, was bisher noch nicht entdeckt oder auf diese Weise 

verstanden worden ist. Dennoch kann niemand so tun, als habe vor ihm noch keiner 

versucht, sich zu dem Text einen Zugang zu verschaffen. Gerade bei der Bibel, als 

‘Heilige’ Schrift, haben sich bereits eine Vielzahl von Menschen damit beschäftigt. 

Dadurch wird sich der Leser fragen: Wer liest da alles mit? Wer hat vor mir den Text 

bereits zu lesen und verstehen versucht? Und wer versucht neben und mit mir diesen 

Text zu lesen und zu verstehen? Die Fragen deuten darauf hin, dass sich der einzelne 

Leser beim Lesen und Verstehen dieser Texte innerhalb einer Gemeinschaft befindet, 

                                                
163 Vgl. Härle: Dogmatik, 168-192. 
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die sowohl Lese- als auch Interpretationsgemeinschaft ist. Das Lesen der Bibel als 

‘Heilige’ Schrift findet in der Kirche als Glaubensgemeinschaft in besonderer Lese-

gemeinschaft164 statt. Sie ist eine synchrone, da sie heute lebende Menschen zu einer 

Lesegemeinschaft zusammenführt, gleichzeitig eine diachrone, die die Leseerfahrun-

gen vergangener Zeiten aufnimmt und in die heutige Zeit aktualisiert. Diese so ver-

standene synchrone und diachrone Glaubensgemeinschaft bildet einen Interpretati-

onsrahmen, in dem sie die Bibel als Dokument des Glaubens und als inspirierte 

Schrift versteht, die sie zu Empfängern des Wortes macht:  
 
„Das Buch der Bücher ist die Bibel, insofern Menschen sie als Heilige Schrift 
lesen und so an dieses Wort Gottes glauben, d.h. in diesem Buch eine Begeg-
nung mit Gott vermittelt sehen, die sie in die Aussage fassen, daß die Bibel Got-
tes Wort in Menschenwörter sei.“165 

 

Offenbarung wird dabei als „ein dynamischer Vorgang zwischen Gott und Mensch, 

der immer wieder nur in Begegnung Wirklichkeit wird“166 verstanden. In diesem 

Prozess werden permanent Grenzen überschritten: 

 
„Das biblische Wort bezeugt die Offenbarung, fasst sie aber nicht so, daß sie 
darin aufginge und nun wie ein Ding in die Tasche gesteckt werden könnte. Die 
Bibel bezeugt die Offenbarung, aber der Begriff der Offenbarung als solcher 
reicht weiter. Praktisch bedeutet dies: Ein Text kann mehr besagen, als sein Au-
tor selbst sich dabei zu denken vermochte. [...] Es gibt einen Sinnüberschuss des 
Einzeltextes über seinen unmittelbaren historischen Kontext hinaus, und darum 
bestand die Möglichkeit, ihn in einem neuen historischen Kontext aufzugreifen 
und in größere Bedeutungszusammenhänge zu stellen – das Recht der relectu-
re.“167 

 

Für diesen nicht von Menschen herzustellenden Sinnüberschuss zeigt sich die Lese-

gemeinschaft Kirche offen. Innerhalb des Rezeptionsrahmens Kirche zielt die Bibel-

auslegung nicht allein auf persönliche Erbauung, sondern auf gemeinschaftliche, 

generationenübergreifende Glaubensvollzüge.168 Dieser Rezeptionsrahmen bedeutet 

nicht nur eine veränderte Lesesituation, sondern ist die Konsequenz einer im theolo-

gischen Rahmen vorgenommenen Interpretation der Autorenseite: Grundlage der 

Lesegemeinschaft Kirche ist es, die Heilige Schrift in Gott selbst begründet zu sehen 

und Gott als Autor der biblischen Schriften zu verstehen. Die biblischen Texte wer-

                                                
164  Vgl. zu dem Terminus Steins: Das Lesewesen Mensch. 
165  Dohmen: Die Bibel und ihre Auslegung, 29-30. 
166  Ratzinger: Schriftauslegung, 41. 
167  Ratzinger: Schriftauslegung, 41. 
168  Vgl. Dohmen: Vom vielfachen Schriftsinn, 52-53. 
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den daher nicht mehr nur als ein Stück antiker Literatur, sondern als ‘Gotteswort in 

Menschenworten’ und Zeugnis vom Offenbarungsgeschehen Gottes verstanden: 
 
„Alle Schriftworte sind Menschenworte und zunächst als solche auszulegen. 
Aber sie beruhen auf ‘Offenbarung’, d.h. auf dem Berührtwerden von einer Er-
fahrung, die über den eigenen Erfahrungsvorrat des Verfassers hinausgeht. In 
Menschenworten spricht Gott, und so entsteht die eigentümliche Inkongruenz 
des konkreten Wortes gegenüber dem, wovon es kommt“169  

 
In dieser Perspektive wird bei den biblischen Texten nicht nur von menschlichen 

Autoren ausgegangen, „sondern die glaubende Rezeptionsgemeinschaft wird mit 

ihrem göttlichen ‘Autor’ verschnürt, wie auch immer man die Zuordnung von 

menschlicher Verfasserschaft und göttlicher Autorenschaft konzeptualisiert.“170 Be-

merkenswerst ist, dass nah Dei Verbum 11 die plurale Verfasserlage – Gott und 

Menschen – in Bezug auf die biblischen Schriften mit demselben Lexem auctor be-

zeichnet werden171: Sowohl die ‘menschlichen Verfasser’ als auch Gott als ‘Urheber’ 

werden im lateinischen Text als auctor(es) bezeichnet. Mit dieser verschränkten Au-

torenschaft können die Verfasser der Bibel als ‘inspiriert’ verstandenen werden. Die-

sen entsprechen, um in das dynamisch-kreatorische172 Geschehen Offenbarung ein-

treten zu können, die ‘inspirierten’173 Leserinnen und Leser innerhalb der Lesege-

meinschaft Kirche.174 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
                                                
169  Ratzinger: Schriftauslegung im Widerstreit, 41. 
170  Schmitz: Prophetie und Königtum, 106. Vgl. auch das Konzept der ekklesiologischen Veranke-

rung der doppelten Verfasserschaft der biblischen Schriften bei Rahner: Über die Schriftinspirati-
on. 

171  „[...] weil sie Gott zum Urheber (auctorem) haben und als solche der Kirche übergeben worden 
sind. Zur Abfassung der heiligen Bücher hat Gott Menschen erwählt, die ihm durch den Gebrauch 
ihrer Fähigkeiten und Kräfte dazu dienen sollten, all das und nur das, was er – ihnen und durch sie 
wirksam – geschrieben haben wollte, als echte Verfasser (veri auctores) schriftlich zu überliefern.“ 
Dei Verbum 11, zitiert nach Schmitz: Prophetie und Königtum, 106. 

172  Ratzinger: Schriftauslegung im Widerstreit, 41. 
173  Körtner: Der inspirierte Leser. 
174  Vgl. Schmitz: Prophetie und Königtum, 104-106. 
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2.5 Einblick in die ‘Schreibwerkstatt’ des Autors 

Die exegetische Untersuchung des Ersten Petrusbriefes hat gezeigt, dass und wie 

auch der Autor des Ersten Petrusbriefes seine gegenwärtige Lebenswelt mit bibli-

schen Texten im Horizont seiner Gottesbeziehung korreliert hat. Allein schon die 

Fülle an biblischen Zitaten bzw. Anspielungen zeigt die spezifische Hermeneutik. Im 

Lichte seiner ‘Bibel’ versucht der Autor, seine Lebenswelt bzw. die seiner Adressa-

ten zu deuten. Die Beantwortung der Frage, inwieweit dem Autor schon ein bibli-

scher Kanon und wenn ja in welcher Form vorlag, kann nur angeschnitten werden 

und ist für die Fragestellung dieses Kapitels nicht zentral.175 

Dem Verfasser hat eine Sammlung autoritativer Schriften (in gewisser Weise mit 

kanonischer Geltung, die zu unserem heutigen sog. Alten und Neuen Testament ge-

hören) vorgelegen. Der Kanon des TaNaK, also die Bücher der Tora (Tanach), der 

Propheten (Nebiim) und der Schriften (Ketubim) in hebräischer Sprache, wird von 

Erich Zenger auf das Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. datiert.176 Bedeutender als die 

hebräische Bibel dürfte für den Autor des Ersten Petrusbriefes die Septuaginta, die 

griechische Übersetzung der hebräischen Schriften gewesen sein. Die alttestamentli-

chen Zitate des Ersten Petrusbriefes sind fast ausnahmslos aus der Septuaginta ent-

nommen.177 Eine solche Sammlung von griechischen Texten dürfte dem Autor vor-

gelegen haben und zwar in gewisser Weise als kanonisch, d.h. von autoritativer Be-
                                                
175  Exakt ist der Umfang an ‘alttestamentlichen’ Schriften, die dem Autor als Kanon vorlagen, bzw. 

als kanonisch akzeptiert wurden nicht zu bestimmen, da faktisch keine solche Sammlung vorliegt, 
bzw. der Autor keine genaue Aufstellung über die von ihm verwendeten Schriften und deren Ak-
zeptanz innerhalb seiner Gemeinde gibt. 

176  Vgl. Zenger: Heilige Schrift, 23. 
177  Vgl. Gielen: Petrusbrief, 516. 

Gott 
 

Gott 
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deutung bzw. von seiner Gemeinde gewissermaßen als kanonisch akzeptiert worden 

sein. 

In Kapitel 1 wurde bereits die prekäre sozio-kulturelle Lebenswelt der Christen im 

Römischen Reich, genauer: in der Provinz Asia minor aufgezeigt. Was diese prekäre 

Situation für die Christen bedeutet hat, kann aus heutiger Sicht nur hypothetisch, 

bruchstückhaft und andeutungsweise rekonstruiert werden, wie im 1. Kapitel ver-

sucht. Soviel aber dürfte klar sein: Diese prekäre Situation war für den Autor Anlass, 

den Brief zu schreiben und auf konkrete Anfragen der Gemeinde zu antworten: Wie 

sollen wir mit den massiven Schmähungen aus der unmittelbaren Mitwelt umgehen? 

Wie sollen wir uns in unserer neuen Gruppe der ‘Christianer’178 (vgl. 1Petr 4,14.16) 

verhalten? Was ist der tragende Grund für unser Leben? Wie bewahren wir unsere 

Identität als ‘Christianer‘?   

 

Der Autor gewinnt durch die Korrelierung der Lebenswirklichkeit der Gemeinde mit 

der Bibel die Möglichkeit, Antworten zu finden, sich in der bedrängenden Umwelt 

als christliche Gemeinde zurecht zu finden und die Identität der christlichen Ge-

meinde als Volk Gottes in bedrängter Situation (neu) zu beschreiben, d. h. die Ge-

meinde angesichts und trotz der bedrängenden Situation in ihrer Gottesbeziehung zu 

sehen. Er beschreibt die Gemeinde nicht nur soziologisch-empirisch, sondern deutet 

ihre Situation theo-logisch, um sie in der von Gott geschenkten, gestifteten Bezie-

hung zu verstehen. 

 

Diese theo-logische Deutung der Erfahrungen der Gemeinde in ihrer Lebenswelt soll 

anhand des Ersten Petrusbriefes kurz dargestellt werden. Ein hypothetischer Blick 

wird in die ‘Schreibwerkstatt’ des Autors gewagt, um zu sehen, wie der Erste Petrus-

brief entstanden sein mag. Dabei soll betrachtet werden, wie der Autor seine Glau-

benserfahrungen kommuniziert, damit auch die Adressaten in dieser Gottesbezie-

hung eine tragfähige Basis für ihr Leben in dieser prekären Situation erkennen kön-

nen.  

 

Auffällig ist, dass der Autor eine Vielzahl von Traditionen verwendet. Neben alttes-

tamentlichen Zitaten und Anspielungen verwendet er urchristliche Überlieferun-

                                                
178  Auch in Apg 11,26; 26,28 ist Christianer eine Fremdbezeichnung für die ‘Christen’, wie sie in 

1Petr 4,14.16 verwendet wird. 
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gen179 und weist eine Nähe zu Paulus180 auf. Charakteristisch bei der Verwendung 

der alttestamentlichen Zitate ist, dass der Verfasser die biblische Sprache „so sehr 

internalisiert hat, dass sie für ihn zu einem selbstverständlichen Ausdrucksmittel 

wird“181. Da der Autor seine ‘Bibel‘ durch intensives Studium ‘by heart’ kennt, kann 

er daraus sein Material (Themen und Motive) gewinnen, das für die Deutung seiner 

Situation, bzw. der der Adressaten, sinnvoll und hilfreich ist. Das englische ‘by 

heart’ drückt eine besonders tiefe Kenntnis der Texte aus. Der Autor hat die ‘bibli-

schen’ Themen und Motive nicht nur im Kopf ‘abgespeichert’, die er dann auf seine 

Situation mechanisch appliziert, sondern weil er aus bzw. mit diesen biblischen Tex-

ten lebt, kann er aus einer Fülle von Zitaten wie aus schöpfen: Er hat sie so verinner-

licht – spürt die Bedeutung der Worte und die Bedürfnisse der Adressaten ‘im Her-

zen’ –, dass er die Situation der Adressaten in ihrem Licht angemessen deuten kann.  

Ein zentrales Thema, das der Autor durch seine internalisierte ‘Bibel’ aufrufen kann, 

ist die Konstitution des Volkes Gottes am Sinai (Ex 19-24). Am Sinai gewinnt Israel 

seine Identität aus der geschenkten Gottesbeziehung. Der Sinai ist der ‘Ort’, an dem 

Gott sein Verhältnis zum Volk Israel festlegt. Denn – so der Plot des Exodus –: Nach 

der Herausführung aus Ägypten ist der eigentliche Exodus am Sinai beendet, so dass 

eine Neukonstituierung des Volkes aus dem Vergangenen heraus im Blick auf das 

Neue, dem Leben im Land der Verheißung, für Israel folgen muss.182 Vergleichbar 

ist die Situation der Adressaten im Ersten Petrusbrief: Wie Israel stehen sie auf der 

Schwelle von einer alten zu einer neuen Situation. Denn im Ersten Petrusbrief voll-

ziehen die Adressaten einen Wechsel von ihrer heidnischen Gesellschaft, der sie ur-

sprünglich zugehörten, hin zu einer ‘christlichen Gruppe’, die jetzt dieser heidni-

schen Gesellschaft fremd gegenübersteht und mit der sie ein (neues) Leben wagen 

wollen. Wie in Kap. 1.2 gezeigt, spricht der Autor des Ersten Petrusbriefes zu Men-

schen, die von der heidnischen Gesellschaft zur ‘christlichen’ gekommen sind, wie 

z.B. die Anrede der Christen als ‘Wiedergeborene’ (1Petr 1,3) zeigt. Um diesen 

Wandel, den man in gewisser Weise als einen ‘Exodus’ bezeichnen könnte, zu be-

schreiben und um die Identität seiner Gemeinde zu stärken, wird für den Verfasser 

des Ersten Petrusbriefes das ihm aus dem Exodus Israels geläufige Erwählungsmotiv 

                                                
179  1Petr 2,12 weist Berührungen zur Jesustradition in Mt 5,10 auf: Der aus guten Werken erwachsene 

Lobpreis; Weitere Stellen: Vgl. Gielen: Petrusbrief, 513. 
180  Bspw. beginnt die Eulogie in 1Petr 1,3 in wörtlicher Übereinstimmung mit 2 Kor 1,3 (vgl. Eph 

1,3); weitere Stellen: Vgl. Gielen: Petrusbrief, 513. 
181  Gielen: Petrusbrief, 512. 
182  Vgl. Dohmen: Exodus, 64.  
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leitend. Der Autor rezipiert das Erwählungsmotiv, um es für seine gemeinschafts- 

und identitätsstiftende(n) Absicht(en) fruchtbar zu machen. Dabei erinnert er an eine 

zweite Erzählung, die bereits den Exodus rezipiert und ebenfalls eine Erwählungs-

motivik beinhaltet: Jes 43,15-21. Für ihn zentrale Verse, nämlich Ex 19,5-6 und Jes 

43,20f., kombiniert der Autor in 1Petr 2,9. Der Autor stellt sich bewusst in diese 

Traditionen und reaktiviert sie. Anders gesagt: Er rekonstruiert aus seinem kulturel-

len Gedächtnis die Stellen, die er benötigt, um einen aktuellen Identitätsbedarf zu 

befriedigen. Durch seine Kombination gelingt es ihm, die Adressaten in das besonde-

re Verhältnis zu Gott zu stellen, in das Israel am Sinai und wiederum beim Auszug 

aus Babel gestellt wurde. Dieses besondere Verhältnis drückt der Autor mit eben 

denselben Theologumena aus: Die ehemaligen Heiden gehören jetzt zu Gottes „aus-

erwähltem Volk“, sie sind „eine heilige Priesterschaft“, „ein heiliges Volk“, „ein 

Volk zum Eigentum“. Durch diese starke Aussagenreihe kann der Autor den Adres-

saten eine ‘neue’ Identität anbieten, welche sie in das unmittelbare und besondere 

Gottesverhältnis stellt. All diese Ausdrücke deuten nicht nur die besondere Gottes-

nähe bzw. die einzigartige Gottesbegegnung an, sondern stellen die Gemeinde in 

eine weite Erinnerungstradition, wodurch sie an der großen Tradition Israels partizi-

piert. Die Bedeutung des Erwählungsmotivs wird durch die Nennung von ‘Erwäh-

lung’ zu Beginn (1Petr 1,1: „erwählte Fremde in der Diaspora“) und am Ende des 

Ersten Petrusbriefes (1Petr 5,13: „Babylon, die Miterwählte“) nochmals hervorgeho-

ben. Der Erste Petrusbrief erhält durch diese Inklusion seine unvergleichliche theo-

logische Prägung. Denn auf diese Weise wird der gesamte Brief von dem Erwäh-

lungsmotiv gerahmt. So wird die Erwählung zum Grundmotiv des gesamten Briefes.  

Ein weiteres Motiv, das der Autor für die Identitätsbestimmung der Adressaten aus 

seiner internalisierten ‘Bibel’ aufrufen kann, ist des Steins (1Petr 2,5ff.). Mit ihm 

kann der Autor das Christusereignis („auserwählter kostbarer Eckstein“) in die Iden-

tiätsbestimmung der Gemeinde („lebendige Steine“) integrieren, was ihm mit dem 

ekklesiologisch akzentuierten Erwählungsmotiv so deutlich nicht möglich war. Das 

‘Stein-Motiv’ ergänzt das grundlegende Erwählungsmotiv. Vielleicht war das Er-

wählungsmotiv für die Einführung des Stein-Motivs leitend, da in der Zitation von 

Jes 28,16 vom „auserwählten kostbaren Eckstein“ gesprochen wird. Durch das Stein-

Motiv gelingt es dem Verfasser, die Adressaten mit dem Christusereignis in Bezie-

hung zu setzen. Ermöglicht wird diese Korrelation durch das ‘Lesen’ seiner Tradition 

und durch seine Lage sowie die der Adressaten, so dass er die Tradition kreativ in 
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seine Situation und die der Gemeinde hineinbuchstabieren kann. Der Autor kann 

dadurch Christus so darstellen, dass er der Ermöglichungsgrund für die enge Bezie-

hung der Gemeinde zu Gott ist: Die Gemeinde als Priesterschaft bringt geistliche 

Opfer dar, die Gott wohlgefällig sind, durch Christus [ivera,teuma a[gion avnene,gkai 

pneumatika.j qusi,aj euvrosde,ktouj [tw/|] qew dia. VIhsou/ Cristou/] (1Petr 2,6). Jesus 

Christus ist für den Autor der Stein, der den Bau der ‘neuen’ Gemeinde zusammen-

hält.183 

Nachdem der Autor im Erwählungsmotiv ein deutliches ekklesiologisches Funda-

ment der Gemeinde gesetzt hat, das er mit dem Stein-Motiv christologisch akzentu-

iert, kann er die soziologische Stellung der Gemeinde in der paganen Gesellschaft 

beschreiben, ohne einer nahe liegenden Gefahr zu erliegen: Mit diesem ekklesiolo-

gisch-christologischen ‘Vorzeichen’ gelingt es dem Autor nämlich, dass er nicht in 

Anti-Stellung zur umgebenden paganen Gesellschaft, die die ‘Christianer’ diffamiert, 

treten muss, sondern seine Gemeinde in dieser Gesellschaft dialogfähig hält. Diese 

Dialogoffenheit zeigt der Erste Petrusbrief deutlich: 
„Den Herrn Jesus Christus heiligt in euren Herzen, stetig bereit zur Verantwor-
tung [avpologi,an] einem jeden gegenüber, der ein Wort [lo,gon] über die Hoff-
nung in euch einfordert, doch mit Sanftmut [prau<thtoj] und Scheu [fo,bou] und 
mit gutem Gewissen, damit, während ihr schlechtgemacht werdet, die beschämt 
werden, die eure gute Lebenspraxis in Christus schmähen.“184 (1Petr 3,15-16) 
 

Die ‘Christianer’ sollen verantwortlich-dialogisch, das wollen die beiden Worte avpo-

logi,an und lo,gon andeuten, den anderen gegenübertreten. Und dies soll in bescheide-

ner, zurückhaltender Weise und mit gutem Gewissen geschehen, wie die beiden 

                                                
183 Gerhard Hotze ist der Meinung, dass die dichte Zusammenstellung von alttestamentlichen Zitaten 

zu ekklesiologisch beanspruchten Motiven  (Steine-Haus = Tempel, Priesterschaft, Volk Gottes) 
den Aspekt gemein hätten, „dass der so qualifizierten Kirche eine unvergleichliche Nähe zu Gott 
eigen ist, welche sogar die des altbundlichen Gottesvolkes noch überbietet.“ (Hotze: Ekklesiolo-
gie, 124). Zum einen ist zu Hotzes Überbietungschristologie zu sagen, dass eine hohe Quantität an 
ekklesiologischen Motiven noch keine tiefere Bestimmung zur Nähe Gottes ausmacht. Zum ande-
ren sieht Hotze nicht, dass der Autor des Ersten Petrusbriefes sich in die Tradition seiner ‘Bibel’ 
hineinstellt und so auf die von Gott gegebenen Zusagen ebenso vertrauen möchte. Der Verfasser 
des Ersten Petrusbriefes hofft, dass Gott auch ihm und seinen Adressaten diese Zusagen gibt. Au-
ßerdem betont Hotze, dass „das aus Ägypten befreite Israel als Königreich von Priestern (Ex 19,6) 
[...] in soteriologischer Typologie überboten [wird] durch die Kirche als von Christus befreite kö-
nigliche Priesterschaft“ (ebd. 128). Bei dieser Metapher des „Königreichs von Priestern“ liegt kei-
ne Überbietung vor. Vielmehr nimmt der Autor seine ‘Bibel‘ als Horizont wahr, um seine Situati-
on zu deuten. Die Texte seiner ‚Bibel‘ haben doch gerade darin ihre Bedeutung für ihn, dass sie 
Gottes Treue, die er einmal gegeben hat, bekräftigt. In der Tradition paulinischer Theologie ste-
hend, ersetzt Christus Gott nicht, sondern ist für die Christengemeinde das ‘Amen’ für Gottes 
Treue (2Kor 1,20). Auch in 1Petr ersetzt Christus nicht Gott:  Ò de. qeo.j pashj ca,ritoj, ò kale,saj 
ùma/j eij̀ th.n aivw,nion auvtou/ do,xan evn Cristw/| [ vIhsou/] [...] Gott ist es, der in Christus die Gemein-
de aufrichtet, stärkt, kräftigt und gründet [katarti,sei, sthri,xei, sqenw,sei, qemeliw,sei]. (vgl. 1Petr 
5,10f.). 

184 Übersetzung nach Kampling: Bekenntnisrede, 172. 
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Worte prau<thtoj und fo,bou anzeigen. Offen können die ‘Christen’ auf die sie umge-

bende Gesellschaft eingehen.185 Diese Offenheit für die pagane Gesellschaft zeigt 

auch die Verwendung von Haustafeln (1Petr 2,18-3,8; 5,1-5), die den paganen Haus-

tafeln entsprechen. Sie zeigen, dass die ‘Christen’ keine ethische Sonderrolle ein-

nehmen. Sie betonen also nicht ihre Andersartigkeit und christliche Distanz, sondern 

sie teilen mit den Anderen die Gemeinsamkeit der sittlichen Konventionen der dama-

ligen Zeit. Das spezifisch Christliche ist die Motivation dieser Ethik. Und diese Be-

gründung ihres Handelns können sie verantwortlich mitteilen.186  

So öffnet der Verfasser des Ersten Petrusbriefes seine Gemeinde, trotz der soziologi-

schen Bedrängnis durch die Mitwelt, besser gesagt: angesichts der Bedrängnis, posi-

tiv für die Mitwelt. 

In einer kreativen Eigenleistung kann der Autor die Mitglieder der Gemeinde direkt 

als Fremde ansprechen (1Petr 1,1; 2,11). Die Fremde ist dabei das Korrelat zur Ge-

meinschaft der Erwählten bzw. zu der als geistliches Haus bezeichneten Gemeinde. 

Ist also das Fremdsein nicht aus der Negation zur Gesellschaft zu verstehen, so bildet 

es den theologischen Ort, an dem die Glaubensanfechtungen ihren Platz haben. 

Durch sein gesetztes ekklesiologisch-christologisches ‘Vorzeichen’ (Erwählung!) 

kann der Verfasser die Fremde theologisch als einen zu bejahenden Lebensraum der 

Gemeinde beschreiben. Die Mitglieder der Gemeinde können sich aus diesem 

Selbstverständnis heraus ohne Aufgabe ihrer Identität in die sie umgebende Gesell-

schaft einbringen. Dieses positive Verständnis kann der Autor durch die enge Ver-

knüpfung der Basismetapher ‘Erwählung’ mit der Metapher der ‘Fremde’ und durch 

die Rahmung des gesamten Briefes mit der Basismetapher der ‘Erwählung’ un-

terstreichen. Die Verknüpfung der Fremde mit der Erwählung ist Flucht- und Ziel-

punkt des Briefes. 

Für die Identitätsbestimmung ist auch die Angabe des Petrus als Verfasser wichtig. 

Dabei handelt es sich um eine bewusst gesetzte Pseudepigraphie. Ist der erste der 

Apostel, Petrus, nicht der Verfasser des Briefes, dann stellt sich die Frage, warum 

der Autor im Namen des Petrus schreibt. Schon das Präskript deutet eine Antwort an. 

Dort wird Petrus als Apostel Jesu Christi [Pe,troj avpo,stoloj vIhsou/ Cristou/] vorge-

stellt (1Petr 1,1). Die Absenderangabe „Petrus“ ruft die denkbar höchste Apostel-

Autorität wach. Dadurch stellt sich der Autor in die Ursprungs-Tradition der ‘Chris-

ten’ hinein. Von diesem Punkt aus spricht er zu den ‘Erwählten’ in der Diaspora. Im 
                                                
185 Vgl. zu einem aktuellen Verständnis dieser Dialogoffenheit Kap. 3.5.1. 
186 Vgl. Obermann: Fremd, 263-289.  
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Gegensatz zu den ‘Erwählten’ war Petrus Augenzeuge der Taten Jesu (1Petr 1,7). 

Nichtsdestotrotz wird die Gemeinde bzw. werden die ‘Erwählten’ mit Petrus in ei-

nem engen Traditionszusammenhang gesehen, wenn Petrus sich als „Mit-Presbyter“ 

(1Petr 5,1) bezeichnet. Die zeitliche Distanz zum Augenzeugen scheint keine Rolle 

(mehr) zu spielen. Vielmehr bedeutet dies eine Grundaussage. Denn gleichzeitig zu 

dem, dass Petrus „Mit-Presbyter“ ist, ist er auch Zeuge der Leiden Christi (1Petr 5,1) 

und Mitglied in der Gemeinde der „Mit-Erwählten“ (1Petr 5,13).  

 

Nachdem dem Autor in seiner Schreibwerkstatt sozusagen über die Schultern ge-

schaut wurde, kann einiges für den heutigen ‘Umgang’ mit biblischen Traditionstex-

ten und -motiven gelernt werden. Die Art und Weise, wie der Autor mit seiner ‘Bi-

bel’ umgeht, ist aufschlussreich. Zum einen kennt er wesentliche Texte, Motive und 

Metaphern ‘by heart’, die es ihm ermöglichen, die Situation der Gemeinde im Lichte 

seiner ‘Bibel’, d.h. neu zu deuten. Er verwendet sie kreatorisch, so dass er möglichst 

genau und überzeugend die Situation deuten kann, z.B. durch die Kombination ver-

schiedener Stellen (vgl. 1Petr 2,5 bzw. 1Petr 2,9-10). Auch kann er treffende neue 

Bilder aufgrund der Korrelation seiner Lebenswelt mit der des Textes hervorbringen, 

z.B.: lebendige Steine (1Petr 2,5). Vor allem die Korrelation seiner ‘Bibel’ mit der 

Lebenswelt der Gemeinde ist maßgeblich, um entscheidende Aussagen für seine 

‘Gegenwart’ hervorzubringen. Der Autor gewinnt durch dieses In-Beziehung-setzen 

eine neue Sicht auf die Lebenswelt der Gemeinde. Durch diese Korrelation schafft er 

einen neuen Rahmen, um die prekäre Situation in der seine Gemeinde steht, neu zu 

sehen: theo-logisch, also in der Gottesbeziehung stehend. Man könnte fast meinen, 

dass der Autor die Hermeneutik des 2. Vatikanischen Konzils vorwegnehme, „nach 

den Zeichen der Zeit zu forschen und sie im Lichte des Evangeliums auszulegen, so 

dass die Kirche in einer jeweils einer Generation angemessenen Weise auf die blei-

benden Fragen der Menschen nach dem Sinn des gegenwärtigen und des zukünftigen 

Lebens und nach dem Verhältnis beider zueinander Antwort geben“187 kann (GS 

4,1.). Die Erfahrung des Fremdseins der Kirche deutet der Autor mit seiner Gottes-

botschaft, also seiner ‘Bibel’. 

 
 
 

                                                
187  Rahner / Vorgrimmler: Pastoralkonstituition, 449. 
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3. Pastoraltheologische Perspektiven 

Aufgabe dieses Kapitels ist es, heutige Fragen der Menschen sowie pastorale und 

kirchenpolitische ‘Orte’ in Korrelation zum Ersten Petrusbrief zu setzen, um zu zei-

gen, auf welche Weise der Erste Petrusbrief für die Gegenwart fruchtbar gemacht 

werden kann.  

 

3.1 Die Vergangenheit vor Augen, die Zukunft im Rücken: Die Ge-
genwart deuten 

3.1.1 Deuten als anthropologische Grundkonstante 

Eine anthropologische Grundaufgabe ist es, sein Leben zu deuten. Dass diese Be-

hauptung begründet ist, zeigt allein die Tatsache, dass der einzelne Mensch in gesell-

schaftliche und kulturelle Formationen hineingestellt ist und sich immer wieder neu 

darin verorten und ausrichten muss (und damit auch diese gesellschaftlichen und 

kulturellen Formationen mitgestaltet). Selbst ein neugeborener Mensch wird sofort in 

ein soziales Netz hinein verflochten und in kulturelle Praktiken einbezogen. Die Ges-

taltung dieser sozialen Netze bzw. der kulturellen Praktiken wandeln sich ständig. 

Der einzelne Mensch lebt also nicht nur von seinen biologischen Vorrausetzungen 

her; er bleibt keineswegs auf seine biologischen Vorraussetzungen festgelegt. Viel-

mehr tritt er mit seiner Geburt (und vielleicht ja auch schon vorher) in die vorgege-

bene Gesellschaft und Kultur ein, wird von dieser geprägt und prägt diese im Laufe 

seines Lebens mit. Das bedeutet für das Leben, zu entscheiden, aus verschiedenen 

vorgegebenen Lebenskonzepten und -entwürfen auszuwählen und Handlungen vor-

zunehmen etc. 

 

Gleichfalls sind die ‘Gemeindemitglieder’ des Ersten Petrusbriefes herausgefordert 

sich in ihrer konkreten Lebenswelt zu verorten. Ein kurzes Beispiel mag dies veran-

schaulichen: Die ‘Gemeindemitglieder’ sind Teil des Imperium Romanums. Als Teil 

dessen sind sie zur kultischen Verehrung des Kaisers als Loyalitätserweis verpflich-

tet, die Kaiser Domitian (Regierungszeit 81-96) für sich schon zu Lebzeiten im ge-

samten Reich forderte. Zur Überprüfung der staatsbürgerlichen Loyalität wurde der 

Kaiserkult zunehmend eingesetzt. Verweigerte man nun seinen Vollzug,  wurde dies 

als Majestätsbeleidigung und Gefährdung des Staatswohls mit dem Tod bestraft. 

Christen, die den Kaiserkult ablehnten, weil sie sich auf eine neu gewonnene religiö-
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se Überzeugung beriefen, waren dem Unverständnis und Misstrauen der Mitglieder 

der römischen Gesellschaft ausgesetzt. Der Autor des Ersten Petrusbriefes sieht sich 

aufgefordert mit dieser Situation umzugehen. Er versucht für die Gemeinden Stel-

lung zu beziehen und deutet die gesellschaftliche Situation. Indem er den Kaiser und 

seine Statthalter dezidiert als „menschliche Schöpfung“ qualifiziert (1Petr 2,13) und 

zwischen Kaiser und Kyrios (1Petr 2,13) und Kaiser und Gott (1Petr 2,17) differen-

ziert, kann er den domitianischen Selbstanspruch zurückweisen. Die begründete 

Verweigerung des kultischen Loyalitäserweises impliziert aber die Leiden, die im 

Ersten Petrusbrief (1Petr 2,11-5,11) erwähnt werden. Indem der Autor die Leiden der 

Gemeindemitglieder mit dem Leiden Christi korreliert, kann er diese theologisch 

deuten.188 

  

In den modernen Gesellschaften und Kulturen ist die Notwendigkeit der Wahl einer 

gesellschaftlichen Verortung noch stärker gegeben. Unter den Bedingungen der re-

flexiv gewordenen Moderne ist der je einzelne Mensch mehr denn je herausgefor-

dert, sich immer wieder neu zu entscheiden, mehr unbewusst als bewusst, auf welche 

Weise, wie lange und in welchem der unterschiedlichen kulturellen Milieus er einge-

bunden sein möchte. Aufgrund der verschiedenen Möglichkeiten, die die Gesell-

schaften und Kulturen ihm offerieren, ist er gezwungen sich zu entscheiden189, an 

welchen Teilen er partizipieren und welche Bindungen er eingehen möchte. Von 

diesen unterschiedlichen Möglichkeiten wird er herausgefordert und angefragt und 

muss sich zu diesen positionieren. Er wird deshalb aufgefordert, sein bisheriges Le-

ben anzusehen und es in seinen bisherigen Bindungen zu betrachten, wie er sich auch 

das Leben in neue, mögliche Einbindungen vorstellen muss. Er wird angeregt, wenn 

nicht sogar gezwungen, sein Leben zu deuten. 

3.1.2 Gestern kann besser werden 

Die Möglichkeit und Notwendigkeit, sein Leben zu deuten, eröffnet jedem Menschen 

Perspektive für die Zukunft, ist doch die Zukunft nicht festgeschrieben, sondern im-

mer (auch) offen. Menschen malen sich ihre Zukunft aus, entwickeln Träume, ma-

chen Pläne, haben Sehnsüchte und Erwartungen. Allein schon „der Affekt des Hof-

fens geht aus sich heraus, macht die Menschen weit, statt sie zu verengen“.190  

                                                
188  Vgl. Gielen: Petrusbrief, 518f. 
189  Vgl. Berger: Der Zwang zur Häresie. 
190  Bloch: Hoffnung, 13. 
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Auch im Blick auf die je eigene Vergangenheit ist der Mensch aufgefordert, diese zu 

interpretieren. Denn die Vergangenheit – die persönlich-biographische ebenso wie 

die kollektiv-historische Vergangenheit ist in Bezug auf das, was sie bedeutet, nicht 

‘objektiv’ festgelegt und feststehend. Zu der Annahme einer ‘objektiv’ feststehenden 

Vergangenheit, auf die ein Mensch bzw. ein Kollektiv (Volk, Glaubensgemeinschaft 

etc.) festgelegt wäre, könnte man leicht gelangen, wenn man nur die „objektiven“ 

Biographie- bzw. Geschichtsdaten sieht. Vielmehr ist die Vergangenheit im Fluss 

und verändert sich ständig, weil und insofern sie immer gedeutet wird – von einzel-

nen Menschen wie von Kollektiven –, und diese ständige Deutung des Vergangenen 

geschieht um der Gegenwart und Zukunft willen: „Wer sind wir? Wo kommen wir 

her? Wohin gehen wir? Was erwarten wir? Was erwartet uns?“191, lauten denn auch 

die einleitenden Fragen in das Epochenwerk „Das Prinzip Hoffnung“ von Ernst 

Bloch. Vergangenheitsdeutung in der jeweiligen Gegenwart dient also immer der 

Frage nach der Identität und der Frage nach der Zukunft. Weniger philosophisch, 

dafür poetisch drückt es Gabriel García Márquez, der große Romancier der spani-

schen Sprache, aus, wenn er dem ersten Band seiner Autobiographie folgendes Mot-

to voranstellt: 

 
„Nicht was wir gelebt haben, ist das Leben, sondern das, was wir erinnern und 
wie wir es erinnern, um davon zu erzählen.“192 

 

Insofern und wie ein Mensch sich erinnert, deutet er seine Herkunft, konstruiert seine 

Identität und gewinnt Perspektive für die Zukunft. So ist jeder und jede permanent 

dabei – meist unbewusst – durch Erinnerung zu deuten und im günstigen Fall Hoff-

nungspotential für die Zukunft zu gewinnen, zu entdecken... 

Das kann so weit gehen, dass – wie Charlie Brown es treffend sagt – das „Gestern 

besser wird“193. 

 

 

                                                
191 Bloch: Hoffnung, 13f. 
192  Márquez: Leben, 7.  
193  Gemeint ist hier der Cartoon von Charles Monroe Schulz (1922-2000), in: Rüsen: Gestern, 21.  
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Die Vergangenheit ist nicht feststehend, sondern wird durch Erinnerung in ihrem 

Sinnpotential ständig rekonstruiert bzw. konstruiert, so dass die berechtigte Hoff-

nung besteht, dass Gestern wirklich besser werden kann und – hier gehen wir über 

Charlie Brown hinaus – die Zukunft hoffnungsvoll(er).194 

 

Dass die Vergangenheit, auch wenn sie ständig neu gedeutet wird, hinter uns steht 

und die Zukunft noch vor uns liegt, mag dem Zeitgenossen als eine Binsenweisheit 

erscheinen. Es wird den ‘modernen Menschen’ verwirren zu hören, dass für biblische 

Texte es genau umgekehrt zu sein scheint: die Vergangenheit liegt vor uns, die Zu-

kunft hinter uns. Diese Anschauung vertritt nur „ein schmaler Sektor des deutschen 

Sprachgebrauchs, der ‘Vorfahren’ und ‘Nachfahren’ kennt.“195 Der biblische, v. a. 

der alttestamentliche, Zeitbegriff zeigt dieses andere Verhältnis zu den Zeiten, wie es 

besonders Hans Walter Wolff in seiner „Anthropologie des Alten Testaments“ her-

ausgearbeitet hat: 

 

„Der Israelit sieht die früheren Zeiten als Gegebenheit vor sich, während wir 
meinen, sie als Vergangenheit hinter uns zu haben. Die Zukunft liegt für den Is-
raeliten nicht »vor« ihm, sondern in seinem Rücken.“196 
 

Die Vergangenheit liegt dem Menschen vor, genauer, die vorgegebene und einsehba-

re Verlässlichkeit YHWHs, welche sich bereits als (partielle) Zusage in der Ge-

schichte enthüllt hat. 
 
„Nach dieser Sicht bewegt sich der Mensch durch die Zeiten wie ein Ruderer, 
der sich rückwärts in die Zukunft bewegt: er erreicht das Ziel, indem er sich o-
rientiert an dem, was einsichtig vor ihm liegt; diese enthüllte Geschichte be-
zeugt ihm den Herrn der Zukunft.“197 

 

Ein Beispiel von vielen mag dies belegen:   

 
Ich gedenke der Tage vor mir, ich bedenke alle deine Werke. (Ps 143,5) 

 
Gerade an den geschichtlichen Rückblicken der Psalmen (aber auch anderer bibli-

scher Texte) wird die ständige Deutung der Vergangenheit einsichtig, ist doch die 
                                                
194  Vgl. Rüsen: Gestern. Ebenso vgl. Schulin: Gestern.  
195  Wolff: Anthropologie, 135. 
196  Wolff: Anthropologie, 134. 
197  Wolff: Anthropologie, 135. 
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lobpreisende Erinnerung an das Handeln YHWHs in der Geschichte nichts anderes 

als die Deutung derselben im Licht des Glaubens, so das aus den Taten YHWHs sein 

Heilshandeln ansichtig wird, und dies nicht um einer religiösen Nostalgie oder eines 

Eskapismus in eine ‘heile Welt’ wegen, sondern um mit (noch) größerer Zuversicht 

und tieferem Vertrauen den Weg in die Zukunft, die immer offen, ungewiss und 

letztlich nicht planbar und bestimmbar ist, gehen zu können: als Weg vor YHWH. 

Dazu kommt noch, dass der letztgenannte Aspekt, unabhängig von seinem religiösen 

Gehalt, den Umgang mit der Zeit ‘menschlicher’ macht, ist uns doch die Zukunft 

unbekannt, also im Rücken, und haben wir die Vergangenheit als je gedeutete vor 

Augen. Zugespitzt könnte man sagen: Wir erinnern uns, in der Gegenwart lebend, in 

die Zukunft hinein. 

 

Ein ähnliches Geschichtsbild vermittelt Walter Benjamins Deutung von Paul Klees 

Bild ‘Angelus Novus’ als ‘Engel der Geschichte’. Auch der Angelus Novus hat sein 

Antlitz der Vergangenheit zugewandt und kehrt dementsprechend der Zukunft den 

Rücken: 

 
 

Abb. 1: Paul Klee: Angelus Novus (1920 in Weimar entstanden) 
 

„Er hat das Antlitz der Vergangenheit zugewendet. Wo eine Kette von Bege-
benheiten vor uns erscheint, da sieht er eine einzige Katastrophe, die unablässig 
Trümmer auf Trümmer häuft und sie ihm vor die Füße schleudert. Er möchte 
wohl verweilen, die Toten wecken und das Zerschlagene zusammenfügen. Aber 
ein Sturm weht vom Paradies her, der sich in seinen Flügeln verfangen hat und 
so stark ist, dass der Engel sie nicht mehr schließen kann. Dieser Sturm treibt 
ihn unaufhaltsam in die Zukunft, der er den Rücken kehrt, während der Trüm-
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merhaufen vor ihm zum Himmel wächst. Das, was wir den Fortschritt nennen, 
ist dieser Sturm.“198 

 

Dieses anthropologische Erinnerungsverständnis, dass die Zukunft aus der 

Vergangenheit gestaltet wird, ist Aufgabe auch für die heutige Pastoral. Dabei kann 

es sich nicht um ein nostalgisches Erinnern einer mehr oder weniger schönen Ver-

gangenheit handeln, die in netten Geschichten erzählt wird, weil sie nämlich für das 

heutige Leben keine existenzielle Relevanz, eben keine Bedeutung haben. In der 

theologischen Ausbildung sowie in der Pastoral wäre es wichtig, dieses 

anthropologische Zeitverständnis zu vermitteln. Dadurch wäre gewährleistet, dass 

keine alten Geschichten erzählt, sondern Menschen mit ihren Lebensfragen in diese 

immer wieder neu gedeuteten Narrative gestellt werden.  

 

3.1.3 „Es muss im Leben mehr als alles geben!“ 

Menschen deuten sich und ihr Leben, gewinnen so ihre Identität in ihrem sozialen 

Netzwerk, in der Gesellschaft und in den kulturellen Räumen, die sie bewohnen bzw. 

betreten (möchten). Immer wieder deuten sie, wie wir gesehen haben, ihre Vergan-

genheit in der Gegenwart, und das eröffnet Zukunft. Die verschiedenen Optionen, 

sein Leben zu interpretieren, bedeuten für jeden Menschen, dass sich ihm neue Da-

seinsmöglichkeiten eröffnen bzw. erschließen. Die Möglichkeit, sein Leben zu deu-

ten, verweist auf anderes, zeigt, dass die hier erfassbare Welt und Wirklichkeit nicht 

alles ist. Es gibt nicht nur mehr Vorstellungsmöglichkeiten, es gibt mehr Optionen 

oder mit Maurice Sendak199 (geb. 1928) gesagt: „Es muss im Leben mehr als alles 

geben!“200 

Die vielfältigen Möglichkeiten, sein Leben zu deuten, (ent-)bergen eine Verhei-

ßungskraft, die einen Raum eröffnet, der größer und weiter wird als die je verwirk-

lichte und gelebte Möglichkeit. So eröffnen sich dem Leben des Einzelnen wie einer 

Gemeinschaft neue Perspektiven: Leben ist mehr als die Realisierung, die gerade 

gelebt wird. Die Welt ist nicht das Letzte, das Hier und Heute ist nicht die ultimative 

Realisierung des Lebens. 

Abzulesen ist diese grundlegende Art, die Welt wahrzunehmen, auch im Ersten Pet-

rusbrief. Die Lebenswelt der Gemeinden im Imperium Romanum, die von Leiden 

                                                
198  Benjamin: Geschichte, 697f.  
199  US-amerikanischer Illustrator, Kinderbuchautor und Bühnenmaler. 
200  Sendak: Higgelti Piggelti Pop!  
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und Bedrängnis geprägt ist, ist für den Autor des Ersten Petrusbriefes nicht die 

ultimative Realisierung des Lebens. Durch seine innovative Deutung eröffnet er eine 

neue Sicht auf die Wirklichkeit und dadurch für die Gemeinden neue Perspektiven. 

Die Fähigkeit des Menschen mehr zu denken führt zu dem Bewusstsein, dass der 

Mensch in eine Gesellschaft und in kulturelle Räume eingebunden ist, gleichzeitig 

aber die Möglichkeit besitzt, über die empirischen Erfahrungen in diesen Lebens-

räumen hinauszugehen. Der Mensch ist zwar an seine konkrete Wirklichkeit gebun-

den, besitzt aber ein über die konkrete Erscheinung sozio-kultureller Phänomene 

hinausgehendes, unbestimmtes Mitbewusstsein von Sein überhaupt („Transzen-

denz“). Diese Eigenart menschlichen Geistes, an die Wahrnehmung des Konkreten 

gebunden zu sein und zugleich über sie hinausfragen zu können („Selbsttranszen-

denz“), bildet sozusagen die anthropologische Grundstruktur, Wirklichkeit zu erfas-

sen und zu deuten, so dass „alle Menschen im Prinzip zu Erfahrungen der Selbst-

transzendenz imstande sind.“201 

 

Die Erkenntnis, dass über die bestehende Welt hinausgegangen werden kann, lässt 

aber den Menschen sich selbst, seine Umwelt und nicht zuletzt seine umfassende 

Wirklichkeit auch als frag-würdig erleben. „Diese unhintergehbare ‘conditio huma-

na‘ des (post-) modernen Menschen ist der zentrale Zugang zur Frage nach der Wirk-

lichkeit schlechthin.“202 Diese Frage nach der Wirklichkeit schlechthin wird nach 

den jüdisch-christlichen Überlieferungsbeständen ‘Gott‘ genannt. Wird von Gott 

gesprochen, so ist immer dieses beschriebene anthropologisches Grundaxiom mitzu-

bedenken.  

 

Diese Wirklichkeitsstruktur findet ihren Niederschlag in der traditionellen theolo-

gisch-philosophischen Denkfigur der analogia entis. Der erfahrbaren Wirklichkeit 

wohnt eine gewisse Ähnlichkeit zur Wirklichkeit schlechthin inne. Diese Wirklich-

keit schlechthin nennt die theologische Tradition ‘Gott’. Die Ähnlichkeit des empi-

risch erfahrbaren Seins zum Sein überhaupt kann jedoch nicht festgestellt werden, 

ohne nicht zugleich eine noch viel größere Unähnlichkeit aussagen zu müssen. Die 

sinnlich erfahrbare Wirklichkeit ist somit einer ständigen Fragwürdigkeit unterwor-

fen, obschon sie eine gewisse Ähnlichkeit zur Wirklichkeit schlechthin (theologisch: 

Gott) aufweist, und dadurch menschliche Wirklichkeitsdeutung ein gewisses Maß an 
                                                
201  Joas: Religion, 27. 
202  Först: Religionsforschung, 117. 
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Bestimmbarkeit ermöglicht.203 Um das Verhältnis von Ähnlichkeit und Unähnlich-

keit im Sprechen von Gott sprachlich auszudrücken, benutzt die Theologie die Figur 

der Metapher, auf die unten in Kap. 3.3 vertiefter eingegangen wird.  

3.1.4 Die Offenheit des Menschen und die Selbstmitteilung Gottes 

Die so verstandene anthropologische Grundstruktur wird in einer anthropologisch 

gewendeten Theologie, die maßgeblich von Karl Rahner (1904-1984) konzipiert 

wurde, zur Bedingung der Theologie überhaupt. Der Mensch als konkret und ge-

schichtlich erkennendes Subjekt steht im Mittelpunkt des theologischen Erkenntnis-

prozesses. Die erste Reflexion der Theologie, die erste Reflexion auf die Gottrede, ist 

jetzt der Mensch mit seinen Lebenswirklichkeiten und Erfahrungen. Von Gott kann 

also nach diesem Verständnis nur noch gesprochen werden, wenn gleichzeitig vom 

Menschen gesprochen wird. Deshalb ist für Rahner der Mensch der Ausgangspunkt 

im theologischen Denken, weil theologische, im Unterschied zu rein spekulativ-

denkspielerischen Begriffe nur dann Sinn ergeben, wenn sie den Menschen eine 

heilsrelevante Bedeutung erschließen. Ohne diese anthropologische Relevanz ist eine 

Rede, selbst wenn sie Gott im Munde führte, keine theologische Rede. Rahner be-

gründet dies mit einem heilsgeschichtlichen Verständnis der Selbstmitteilung Gottes, 

in der nicht „Beliebiges geoffenbart [wird], sondern das, was das Heil des Menschen 

meint“204. Die Theologie, die das Offenbarungsereignis reflektiert, muss für Rahner, 

will diese eine Lebensrelevanz für den Menschen haben, daher ebenso in den Men-

schen betreffenden Begriffen sprechen. Rahner schreibt:   

 

„Die Heilsbedeutsamkeit eines Gegenstandes der Theologie, die ein notwendi-
ges Moment jedes theologischen Gegenstandes ist, läßt sich nur erfragen, indem 
auch nach der Heilsempfänglichkeit des Menschen für diesen Gegenstand ge-
fragt wird. Nach dieser Heilsempfänglichkeit darf aber nicht nur ‘abstrakt’ ge-
fragt werden, sie darf nicht bloß in ihrer formalsten Allgemeinheit vorausge-
setzt werden, sie muß vielmehr bedacht werden im Bezug auf den konkreten 
Gegenstand, um den es sich gerade handelt, der nur von dieser Heilsempfäng-
lichkeit her und auf sie hin theologisch bedeutsam wird, so aber auch diese 
Heilsempfänglichkeit selbst gewissermaßen spezifiziert.“205 

 

Der Mensch wird in den Horizont der Offenbarung gestellt und gehört selbst als Ad-

ressat der Offenbarung in deren Horizont. Deshalb können Inhalte der Offenbarung 

                                                
203  Vgl. Först: Religionsforschung, 123f.; vgl. v.a. Przywara: Analogia Entis. 
204  Rahner: Schriften Bd. 8, 51. 
205  Rahner: Schriften Bd. 8, 52 [kursiv im Original]. 
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nur so vermittelt werden, dass der Mensch erkennen kann, dass er in seiner Existenz 

und in seinen Erfahrungen auf die Offenbarung Gottes verwiesen ist.206 

Vor dem Hintergrund eines Offenbarungsverständnisses, das von der Selbstmittei-

lung Gottes getragen ist und gleichzeitig den Menschen als „Hörer des Wortes“ 

(Rahner)207 in dieses einbezieht, sind diese beiden Dimensionen des Offenbarungs-

geschehens „[...] streng ein und dasselbe (von zwei Seiten ausgesagt). Keiner der 

beiden Aspekte kann ohne den anderen gar verstanden werden“208.   

 

Dieses Verständnis nimmt das zentrale Theologumenon des Prologs des Johannes-

evangelium ernst, dass von der incarnatio, d. h. von der Menschwerdung des Logos 

in Jesus von Nazareth spricht. 

 

3.2 Die Heilige Schrift ins Leben weiter schreiben 

Wie bereits im ersten Kapitel gezeigt wurde, erfahren sich die christlichen Gemein-

den des Ersten Petrusbriefes als ‘Fremde’ in der römischen Mehrheitsgesellschaft. 

Die Metapher ‘Fremde’ ist zwar auch in der biblischen Tradition belegt, doch han-

delt es sich hier nur um eine „relativ schmale biblische und jüdische Tradition“209. 

Deshalb ist diese Metapher als zentrales Motiv des Ersten Petrusbriefes wohl eher 

aus der konkreten Gegenwartserfahrung heraus ‘geboren’ und insofern auch stark 

anthropologisch bzw. soziologisch geprägt, wird doch die aktuelle Situation als 

Fremde verstanden und gedeutet bzw. verstehen sich diese bedrängten Christen nach 

Torrey Seland doch gleichsam als Proselyten210. Sie haben ihre bisherigen 

Lebenszusammenhänge verlassen, um zu einer neuen Gemeinschaft zu gelangen. Ob 

nun der Autor den Begriff ‘Fremde’ in Anlehnung an biblische Quellen oder an den 

zeitgenössischen Metaphern-Vorrat aufgreift, entscheidend ist, dass mit dem Begriff 

‘Fremde’ eine Metapher gewählt ist, die zweierlei ‘leistet’: einen – wenn auch spärli-

chen – biblischen Bezug und den Ausdruck der aktuellen prekären Lebenssituation. 

So verschmilzt bereits in der Wahl dieser Metaphorik der biblische mit dem anthro-

pologisch-soziologischen Horizont.211  

                                                
206  Vgl. Wagner: Rahner, 116. 
207  Vgl. den Buchtitel „Hörer des Wortes“ 
208  Rahner: Schriften Bd. 8, 47. 
209 Feldmeier: Fremde, 104. 
210 Vgl. dazu oben unter 1.2. 
211 Zur „Horizontverschmelzung“ vgl. das oben unter 2.3.2 im Anschluss an Hans-Georg Gadamer 

Gesagte. 
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Diese enge Verknüpfung von Bibeltext und Lebenstext ist für die Praktische Bibel-

arbeit212 und die in ihr praktizierten Methoden grundlegend, das heißt: Es muss sich 

um hermeneutisch und theologisch verantwortete Formen der Bibelarbeit handeln, 

die das Leben und die biblische Botschaft in einen wechselseitigen Erschließungs- 

und Deutungsprozess (vgl. hermeneutische Spirale213) bringen. Der Erste Petrusbrief 

ist dafür ein Beispiel am Anfang der Kirche als Interpretationsgemeinschaft. Er stellt 

nicht nur biblische Theologumena und Metaphern neben die Sinnfigur eines ‘Lebens 

in der Fremde’, sondern gibt ihnen eine Wertigkeit im Verhältnis zueinander. So 

wird etwa der Gedanke der ‘Erwählung’ zu einer Aussage, der die anthropologisch-

soziologisch zentrale Sinnfigur des ‘Lebens in der Fremde’ theologisch trägt und 

damit in die Gottesbeziehung hinein integriert. Eine ähnlich theologisch fundierende 

und interpretierende Funktion kommt den anderen Theologumena, etwa dem des 

‘auserwählten Volkes’, bzw. Metaphern, etwa der der ‘lebendigen Steine’ zu.214  

Unter den Methoden bibelpastoraler Arbeit, die diesem hermeneutischen Kriterium 

gerecht werden, sind insbesondere das Bibliodrama oder ähnliche Formen theodra-

matischer Vergegenwärtigungen biblischer Texte zu nennen. Es ist hier nicht der Ort, 

die Methode des Bibliodramas als einen solchen Verknüpfungsort von Lebens- und 

Bibeltext vorzustellen215; es soll hier nur auf für unsere Fragestellung zentrale her-

meneutische und didaktische Aspekte dieser theodramatischen Form hingewiesen 

werden.  

Das Bibliodrama bietet einen Ort der Begegnung auf der Ebene menschlicher 

Grunderfahrungen, die in den scheinbar so inkongruenten Texten (Bibeltext und Le-

benstext) geronnen sind.216 Auf dieser Ebene wird eine Begegnung mit den bibli-

schen Zeugen, deren Glaubenserfahrungen in den biblischen Texten auf uns kom-

men, möglich. Das Bibliodrama ‘inszeniert’ diesen Begegnungsort, indem es den 

biblischen Text als ein Rollenangebot versteht. Im Spiel lädt das Bibliodrama dazu 

ein, sich in eine Rolle217 einzufühlen, deren Haltung anzunehmen und so den Grund-

                                                
212  Die bisherigen Ausführungen, insbesondere das hermeneutische Kapitel (Kap. 2) dürfte hinrei-

chend begründen, warum das Adjektiv hier groß geschrieben ist, nämlich um deutlich zu machen, 
dass es sich um einen eigenen hermeneutisch und theologisch begründeten und verantworteten 
Ansatz handelt und nicht um eine praktische Anwendung exegetischer Erkenntnisse oder um die 
Applikation derselben. Bibelauslegung verstehe ich als Lebensthema.  

213  Vgl. dazu oben unter 2.3.2. 
214  Vgl. dazu meine Ausführungen im ersten Kapitel der Arbeit und auch unter 2.5.  
215  Vgl. bspw. Andriessen / Derksen: Bibliodrama. 
216  Vgl. die hermeneutischen Bemerkungen in Teil 2.4 dieser Arbeit. 
217  Der Begriff Rolle bezeichnet hier die Summe der Kulturmuster, die mit einem bestimmten Status 

verbunden sind. Die Rolle umfasst nicht nur Haltungen, Werte, Verhaltensweisen, die die Gesell-
schaft Personen, die einen gewissen Status besitzen, zuschreibt (vgl. Sunden: Religion, 7), sondern 
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haltungen und Überzeugungen auf den Grund zu kommen. In dieser Rollenaneig-

nung findet ein wechselseitiges Spiel zwischen Rollenübernahme (Aneignung der 

jeweiligen Rolle, die den Status als Mann, Frau, usw. ausmacht) und Rollenaufnah-

me (Aneignung einer Rolle, in der das Verhalten anderer antizipiert wird) statt. Die 

Rolle im Bibliodrama ist Begegnungsort von fremden, geronnenen Erfahrungen und 

Quelle eigener Erfahrungen. Der biblische Text verkommt so nicht zu einem Dreh-

buch eines irgendwie gestalteten Bibeltheaters, ist kein Drehbuch, das nachgespielt 

werden soll, sondern beinhaltet Rollenangebote, um das Spielmuster und den Wahr-

nehmungsrahmen des biblischen Textes in Auseinandersetzung mit dem eigenen 

Lebenstext zu erspüren und als Wahrnehmungsmuster zu übernehmen. Das, was sich 

ereignet und geschieht, kann, insofern es im Referenzrahmen des ‘Heiligen’ Textes 

der Bibel inszeniert ist und sich ereignet, als Handeln Gottes erlebt werden, und der 

das Drama umgebende Raum wandelt sich vom neutralen zu einem von der Gegen-

wart Gottes erfüllten Raum.218  

Diese Hermeneutik des Bibliodramas hat Heinz-Günther Schöttler vor dem Hinter-

grund des Paradigmas der Theodramatik219 von Hans-Urs von Balthasar gelesen und 

theologisch vertieft.220 

Wie der biblische Text im Bibliodrama im eigenen Leben weitergeschrieben wird, 

kann durch die Hermeneutik der Rezeptionsästhetik noch von einer anderen Seite 

beleuchtet werden. Der Leser- bzw. leseorientierte Wahrnehmungsprozess der Re-

zeptionsästhetik fragt nämlich auch danach, was ein Text, natürlich auch ein bibli-

scher Text, bei den Leserinnen und Lesern bewirkt.221 Im Akt des Lesens oder in der 

Übernahme einer Rolle im Bibliodrama, wird der Sinn des Textes neu entfaltet. Der 

Leser hat eine kreative und produktive Rolle, die benötigt wird, um das vom Text 

angebotene Sinnpotential immer wieder neu zu realisieren. Denn die Rezeptionsäs-

thetik versteht den Text als ein Netzwerk von Signalen und Appellstrukturen, die an 

den Rezipienten gerichtet sind. Deshalb fragt sie, wie dieses vom Leser wahrge-

nommen wird und wie es auf den Leser wirkt. Bei der Frage, wie ein Text wahrge-

nommen wird, das heißt wie jemand den Text liest, genauer rezipiert, ist das Ich des 

Lesenden Subjekt, wobei dieses Subjekt von seiner je eigenen unverwechselbaren 

                                                                                                                                     
bezieht sich auch auf Gegenstände, Gefühle, Kräfte, Aspekte von Personen, usw., die sich die 
Teilnehmer im Bibliodrama aneignen können (vgl. Andriessen/ Derksen: Bibliodrama. 140ff.). 

218  Vgl. Schöttler: Fünftes Evangelium. 
219  Vgl. Balthasar: Theodramatik.  
220  Vgl. Schöttler: „...wie Gott mitspielt“.  
221  Vgl. ausführlich die bibelpastoral fokussierten Überlegungen zur Rezeptionsästhetik von Schött-

ler: Die göttlichen Worte. 
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Biographie geprägt ist. Bei der Frage, wie der Text auf den Lesenden wirkt, ist der 

Text Subjekt im Rezeptionsprozess, wobei der Text Zeichen und Appelle enthält, die 

mehr andeuten als die objektiv wahrnehmbaren Buchstaben. Die Rezeption des Le-

sers und die Wirkung des Textes finden verschränkt, reziprok und im Leseprozess 

immer tiefer gehend statt, sind jedoch nie identisch.222 Diese Spannung eines unab-

hängigen Textes und der Rezeption durch den Leser macht deutlich und verständlich, 

wie es zu verschiedenen Wahrnehmungen und Wirkungen von Texten kommen 

kann. In diesem Verständnis bleibt ein Text immer unabgeschlossen und unvollstän-

dig. Die Story des Textes ist noch nicht zu Ende erzählt. 

Umberto Eco sagt deshalb, dass der Autor dem Leser „ein zu vollendendes Werk“223 

übergibt und spricht von einem „offenen Kunstwerk“224, insofern die Texte bewusst 

interpretationsbedürftig und –fähig sind, was in semiotischer wie in theologischer 

Hinsicht die Vorraussetzung für ihre Relevanz ist. Dieser Offenheit von Texten 

wohnt also ein „Mehrwert an Sinn“225 inne, der im immer wieder neuen Lesen ent-

deckt werden kann. Im Lesen, aber auch in der „Rollenprobe“ des Bibliodramas, 

kann der altbekannte Text der Bibel je neu gelesen bzw. dramatisiert werden.    

Die rezeptionsästhetische Erkenntnis ermöglicht es das, was als Wirksamkeit des 

Wortes Gottes bezeichnet wird, besser zu verstehen und zu beschreiben. Sind die 

biblischen Texte im beschriebenen Sinn unabgeschlossen und uneindeutig, so kön-

nen sie je neu lebendiges – das heißt betreffendes – Gotteswort sein. Im Bibliodrama 

kann in der Rollenerfahrung, im Referenzrahmen der Bibel als ‘Heiliger Schrift’, 

Gottes Handeln je neu erfahren werden. Die Offenheit des biblischen Textes markiert 

den ‘Spiel-Raum’ des Geistes Gottes. Die rezeptionsästhetische Perspektive hilft, 

den Akt des Lesens, Deutens und Spielens der ‘Heiligen Texte’ als kreatorisches226 

Geschehen zu begreifen. In diesem Verständnis gehört der Leser oder derjenige, der 

im Bibliodrama ein Rollenträger ist, konstitutiv in den biblischen Text bzw. in das 

biblische Skript hinein. So können wir mit Ulrich H. J. Körtner vom „inspirierten 

Leser“227 sprechen. 

Dadurch holt die Rezeptionsästhetik etwas ein, „was die altkirchlichen Pioniere 

christlicher Schriftauslegung auf ihre Weise wussten: ‘Inspiriert’ sind die Lesenden, 

                                                
222  Vgl. hierzu die Anmerkungen zum Abschreiten der hermeneutischen Spirale in Kapitel 2. 
223  Vgl. Eco: Kunstwerk.; Vgl. Ders.: Semiotik, 145-167. 
224  Vgl. Eco: Kunstwerk.; Vgl. Ders.: Semiotik, 145-167. 
225  Vgl. Eco: Lector, 63. 
226  Dieses Kunstwort stammt von Josuttis: Verkündigung.  
227  Vgl. Körtner: Der inspirierte Leser. 
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ist die Lesegemeinschaft Kirche, und je mehr sie voranschreiten im Glauben und 

Leben, je mehr sie Glauben und Leben in den Text tauchen, desto weiter wird das 

Wort Gottes mit ihnen gehen, desto tiefer wird es reichen.“228 

Deshalb kann Papst Gregor der Große sagen : 
 
„Wie viel ein jeder Heilige aus der heiligen Schrift gewinnt, ebensoviel gewinnt 
diese heilige Schrift bei ihm selbst. [...] Die göttlichen Worte wachsen, indem 
sie gelesen werden, denn jeder begreift sie um so tiefer, je mehr er sich in sie 
vertieft.“229  
 

Traditionelle Formen der Bibelarbeit, die der genannten leben- und bibelerschließen-

den Hermeneutik gerecht werden wollen, haben es, insofern sie auf das Wort und die 

Rhetorik setzen, schwerer. Solche Gesprächsformen in der bibelpastoralen Arbeit 

müssen sich durch eine Erfahrungsnähe und existenzielle Tiefe auszeichnen, die in 

der Regel aber nicht jene Dichte erreichen kann, die dem Bibliodrama von seiner 

hermeneutischen Konzeption her eigen ist. Dass die Predigt als rhetorisches Ereignis 

diese Beziehungsarbeit zwischen Bibeltext und Lebenstext anders inszenieren muss, 

liegt auf der Hand. Die Predigt als zentrale gottesdienstliche Verkündigungsform der 

Kirche hat ihre eigenen Aufgaben und Möglichkeiten, aber auch ihre Grenzen, und – 

soviel dürfte deutlich geworden sein – das nicht nur unter dem Gesichtspunkt der 

modernen Kommunikationsformen.  

Dass die Bibel wird Quelle eigener und Begegnungsort mit fremden Glaubenserfah-

rungen wird und dieser Umstand stellt nicht allein eine Aufgabe für punktuelle Akti-

onen, sondern ein Programm für längere Zeit dar. Auf den Einzelnen bezogen bedeu-

tet dies ein lebenslanges ‘Programm’: Leben mit und in der Bibel. 

 

3.3 Von der Kraft der metaphorischen Rede – Gedanken zur religiö-
sen Sprachkompetenz 

Um die bedrängende Situation der Gemeinden in einem anderen, in einem neuen 

Licht zu betrachten, verwendet der Erste Petrusbrief eine ausgeprägte metaphorische 

Sprache. Er gebraucht theologische Sinnfiguren, um die Situation der Gemeinden 

bzw. Gemeindemitglieder zu beschreiben: ‘Fremde’, ‘Erwählung’, ‘lebendige Stei-

ne’, ‘Volk Gottes’ etc. Der Autor verwendet also bei der theologischen Deutung der 

Lage der Gemeinden keine rein diskursive Rede, in der er der Gemeinde rhetorisch-

belehrend gegenübertritt. Vielmehr bedient er sich einer bildhaften Sprache, die auf 

                                                
228 Backhaus: Die göttlichen Worte, 167. 
229  Gregor der Große: Ezechielhomilien I, 7,8. 
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mehr verweisen kann, als auf das, was empirisch vor Augen liegt. Mit seiner ausge-

prägten metaphorischen Sprache eröffnet der Brief einen weiten, die erfahrene Wirk-

lichkeit übersteigenden Horizont. ‘Fremde’ – jene Metapher, die die soziologische 

Wirklichkeit beschreibt – wird durch weitere Metaphern wie ‘Erwählung’, ‘lebendi-

ge Steine’ etc. gedeutet und damit in die Gottesbeziehung der Gemeinden hinein-

buchstabiert. Die Situation der ‘Fremde’ wird also – wenn man so will – aus der Per-

spektive Gottes betrachtet. Sieht man weiterhin, dass diese Sinnfiguren als Koordina-

ten vom Verfasser des Briefes zu einem Netzwerk verbunden werden, so wird eine 

‘Hintergrundmetapher’ sichtbar: die Exodus-Metaphorik, in der, wie im ersten Teil 

der Arbeit gezeigt, fast alle Metaphern, die der Autor des Ersten Petrusbriefs ver-

wendet, wurzeln. David Tracy sagt: 
  
„Alle großen Religionen [gründen] auf bestimmte Wurzelmetaphern [...]. [Sie 
bilden] einen Komplex oder ein Netzwerk, in dem bestimmte Grundmetaphern 
untergeordnete Metaphern strukturieren und neue Bilder einordnen.“230  
 

Die Metaphorik des Exodus ist die Wurzelmetapher des Volkes Israel und des Juden-

tums bis heute. Mit ihrer Hilfe baut der Autor rhetorisch eine Szenerie auf, in die 

hinein sich die einzelnen Leser stellen können. Sie können sozusagen die Metapher 

‘bewohnen’. Denn das ist die Wirkung der Metapher, dass sie dazu einlädt, mit dem 

eigenen Lebenskontext – im Ersten Petrusbrief ist es die Erfahrung der Bedrängnis – 

die Metapher auszufüllen und darin gleichzeitig dem eigenen Lebenskontext einen 

neuen oder zumindest veränderten Verstehensrahmen zu geben.  

Was geschieht im Rezeptionsprozess einer Metapher? Die Metapher wirkt mit der ihr 

innewohnenden Botschaft auf den Rezipienten und eröffnet unerwartete Perspekti-

ven: Es entsteht ein neuer Sinn. Dabei ist die Metapher weit mehr als ein bloßes 

Spiel mit Worten: Sie ist nicht nur sprachschöpferisch, sondern vor allem sinnschöp-

ferisch. Sie hat die Kraft, neu entstehende Bedeutungen in unserer Sprache zu ver-

mitteln, eröffnet neue Welten und hilft, die Wirklichkeit neu zu beschreiben, ja sogar 

neue Wirklichkeiten zu schaffen.231 Die Metapher gibt in ihrer uneigentlichen Rede 

einen Standpunkt, von dem aus man die Welt anders fassen kann: Man kann sie 

sprachlich entdecken und erschließen. Die Metapher, als solche bekannt, zieht den 

Leser im Rezeptionsprozess in eine neue Welt hinein, erscheint im neuen Kontext 

aber vielleicht zunächst fremd und störend. So liegt in der Metapher eine hermeneu-

tische Spannung, die zwischen Fremdem und Vertrautem oszilliert. Gerade in dieser 
                                                
230  Tracy: Metapher, 218. 
231  Vgl. Blumenberg: Paradigmen, 290. 
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Spannung gründet ihr evozierender und provozierender Charakter. So könnte man 

fast sagen: Die Metapher packt den Leser, verwickelt ihn in die ihr innewohnende 

Fragestellung und fordert zu einem zustimmenden, ablehnenden oder modifizieren-

den Urteil heraus. Der Leser wird aktiviert und zur Partizipation232 an einem Gestal-

tungsprozess herausgefordert. Die metaphorische Rede hat sozusagen eine einladen-

de „Anrede-Dimension“233, die eine Antwort erwartet.  

Partizipiert man mit dem Ersten Petrusbrief an der Grundmetapher des Exodus, so 

zeigt sich auch die antizipatorische Dimension metaphorischer Rede. Jetzt kann die 

Gegenwart vom Ziel des Exodus-Narrativs her gelesen werden.234 Insofern wird die 

Gegenwart von der Exodus-Botschaft zutiefst geprägt und erscheint den ‘in der 

Fremde Lebenden’ als neue, von Gott her bestimmte Wirklichkeit. Als ‘Volk Gottes’ 

mit der Zusage der ‘Erwählung’ können die Gemeinden in der Welt, mag sie noch so 

widrig sein, nicht nur existieren, sondern – wer hätte das gedacht? – ihre spezifische 

Aufgabe als Gemeinde Gottes an und in der Welt entdecken (vgl. besonders 1Petr 

3,14-16).   

 

Der Erste Petrusbrief ist also sowohl von der religiösen Situation als auch von der 

rhetorischen Gestalt her ein eindringliches und überzeugendes Beispiel dafür, dass 

religiöse Sprache unbedingt auf metaphorisches Reden angewiesen ist, wenn sie – 

die Gottesbeziehung artikulierend – existenziell berühren und lebensdienlich sein 

will. Es ist also eine bleibende Aufgabe, in Verkündigung, Bibelarbeit und Katechese 

die metaphorische Sprache als Ureigenes der religiösen Sprache zu pflegen und 

Menschen selbst auf diese Weise religiös sprachfähig zu machen. Für diese grundle-

gende Sprachkompetenz sollten Verkündiger und Hörer, Theologen vom Fach in 

ganz besonderer Weise, weil das Studieren der Theologie argumentativ und diskursiv 

angelegt ist und die metaphorischen Aspekte der Sprache kaum berücksichtigt, aber 

auch der ‘einfache’ Gläubige bei denen in die Lehre gehen, die diese Sprache virtuos 

beherrschen: den Schriftstellern und Poeten.235 Denn diese vermögen mit ihrer ver-

                                                
232  In ihrer zur Partizipation einladenden Dimension hat die Metapher viel mit der in Kap. 3.2 gesag-

ten Rezeptionsästhetik gemeinsam. 
233  Jüngel: Metaphorische Wahrheit, 100.  
234  Vgl. das anthropologische Zeitverständnis in Kap. 3.1.2. 
235  Vgl. Garhammer / Langenhorst: Schreiben ist Totenerweckung; oder das Internetportal: 

www.theologie-und-literatur.de. 
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dichteten und innovativen Sprache neue Metaphern zu erzeugen, bzw. alte in ein 

neues Licht zu stellen.236  

 

3.4 Hermeneutische Verantwortung vs. subkomplexe ‘Lösungsfal-
len’ 

Als ein aktuelles Beispiel für den Umgang mit dem Ersten Petrusbrief und seiner 

konkreten Verwendung soll das „Pfarrprojekt Paroikia“ kritisch beleuchtet werden. 

Seit dem Jahr 2005 werden im Haus Werdenfels bei Regensburg Kurse für dieses 

Projekt, das der Freiburger Ordinarius für Pastoraltheologie Prof. Dr. Hubert Win-

disch entwickelt hat, angeboten. In einem Beitrag auf seiner Homepage237, der dieses 

Projekt vorstellt, nimmt er explizit auf den Ersten Petrusbrief Bezug. An dieser Stelle 

soll nicht das gesamte Projekt besprochen, sondern der Gedankengang von Windisch 

auf meine Fragestellung hin fokussiert nachgezeichnet und im Horizont meiner ex-

egetischen und hermeneutischen Überlegungen kritisch befragt werden. 

  

Am Anfang seiner Ausführungen gibt Windisch mit Hilfe kultursoziologischer Per-

spektiven eine Analyse der Bedingungen der heutigen Kirche. Er spricht davon, dass 

nicht nur aus einem kirchenexternen Blickwinkel von einer ‘Kirche in der Fremde’ 

gesprochen werden müsse, sondern auch davon, wie aus einem kircheninternen 

Blickwinkel eine ‘Fremde’ in der Kirche selbst zum Ausdruck komme. Die äußere 

Fremde entstehe nach Windisch aus der Kollision des stetigen Wandels der Moderne 

mit der christlichen Tradition: 

 
„Christen, die als Mitte ihres Selbstverständnisses wie auch ihrer Lebensvollzü-
ge ein Gedächtnis, die Eucharistie, feiern und dieses Gedächtnis als sinnstiftend 
tradieren, müssen sich in diesem Zeitgeist unbehaust vorkommen. Umgekehrt 
müssen Menschen, die diesen Zeitgeist der (Post)Moderne internalisiert haben, 
sich mit der christlichen Gedächtnisfeier der Eucharistie zunehmend schwer 
tun.“238 

 
Schon an dieser Stelle deutet sich eine Dichotomie in Windischs Denken an, da er 

die gegenwärtige Lebenswelt, in der die Christen eingewoben sind, nicht mit den 

Traditonsbeständen korreliert, sondern als hermetische Blöcke gegenüberstellt. Die 

                                                
236  Ein ausführliches Plädoyer, dass die gesamte Theologie metaphorisch gestaltet werden muss lie-

fert in überzeugender Weise: Hartl: Metaphorische Theologie. 
237 Windisch: Seelsorge. 
238  Windisch: Seelsorge, 1. 
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‘Fremde’ in der Kirche sieht Windisch vor allem in einer qualitativen Abnahme 

christlichen Wissens: 

 
„Kinder lesen im Religionsunterricht ‘Colgate’ anstatt ‘Golgotha’ und halten 
Jesus am Kreuz für Herkules. Die Mutter eines Erstkommunionkindes be-
schwert sich beim Pfarrer, weil ihr Sohn für die Erstkommunion ein langes Ge-
dicht auswendig lernen müsse. Auf die Nachfrage des Pfarrers nennt die Mutter 
das Gedicht: ‘Vater unser’.“239 
 

Es kommt aber nicht darauf an, sich ein bestimmtes Glaubenswissen aus der Bibel 

heraus anzueignen, das man jemandem präsentieren könnte, sondern es ist notwen-

dig, die eigenen Erfahrungen mit den Erfahrungen, die in der Bibel zu Texten geron-

nen enthalten sind, zu korrelieren (vgl. die entwickelte Hermeneutik in Kap. 2). 

Demgegenüber schwingt bei Windisch folgerichtig die Angst mit, dass die Kirche, 

deren Mitgliederzahl auch quantitativ in Deutschland abnehme, durch mangelndes 

Wissen der Selbstauflösung anheim gestellt sei: 

 
„Letztlich ist die Kirche in Gefahr, ihr Eigenes preiszugeben. Wird dieser Ge-
fahr nicht ins Auge gesehen, kommt es zur Enteignung des kirchlichen Selbst-
verständnisses und der kirchlichen Sendung bis hinein in den Kernbereich des 
Gottesdienstes.“240 

 
Deshalb fordert Windisch mit Medard Kehl dazu auf, dem Prozess der ‘Vaporisie-

rung’ der Kirche infolge innerer Zersetzungsprozesse und äußerer Beeinflussung 

energisch entgegenzutreten: 

 
„Wir müssen heute unsere eigene Identität als Volk Gottes auch verstärkt in der 
Abkehr von den Irrwegen dieser Kultur finden; also in der Bereitschaft eines 
Zuges durch die ‘Wüste’, in der wir als einzelne und als Volk Gottes wieder 
primär aus unserer gläubigen Grunderfahrung leben müssen und uns nicht mehr 
in kultureller Absicherung bewegen können.“241 

 
Mit seinen Aussagen zu Kirche und Kultur tendiert Windisch zu einer Entgegenset-

zung von Kirche und Kultur.242 Damit der Glaube und die Kirche auf sicheren Boden 

stehen könnten, wertet Windisch die Kultur, in die hinein sich die Religion inkultu-

riert und damit die Kultur prägt, sowie in diesem Prozess und vice-versa, auch die 

Religion von der Kultur, in die hinein sie sich inkulturiert, geprägt wird, also letzt-

                                                
239  Windisch: Seelsorge, 3. 
240 Windisch: Seelsorge, 4. 
241 Kehl: Kirche in der Fremde; zitiert nach: Windisch: Seelsorge, 3f.  
242  Eine ähnliche Denkform, die die Kultur der Religion so gegenüberstellt, als bestehe zwischen 

beiden kein gegenseitiger Austausch, findet sich auch in der Rede zur Eröffnung des Neubaus an 
der Jüdischen Hochschule in Berlin von Salomon Korn: Das Dilemma der jüdischen Kultur in 
Deutschland; Vgl. dazu auch Först: Ein Bruch zwischen Evangelium und Kultur. 
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endlich die Lebenswelt, in der Religion gelebt wird, ab. Die Kirche soll sich von der 

Mitwelt abkehren und das Eigene sichern. Hier wird der fatale Versuch, der die 

zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts und weite Strecken der ersten Hälfte des 20. Jahr-

hunderts prägte, nämlich die Kirche abzuschotten von und in dieser Gesellschaft243, 

wieder neu unternommen. Der vornehmliche Ort, an dem, von der Außenwelt ge-

schützt, das Eigene entwickelt werden könne, ist für Windisch die Pfarrei: 

 
„Unsere Pfarreien sind [...] geradezu prädisponiert, diese pastoraltheologischen 
Zeitdiagnosen in praktische Pastoraltherapien zu übersetzen.“244 

 
Unter diesen Vorzeichen spielt Windisch den Ersten Petrusbrief ein, indem er etymo-
logisch etwas kurzschlüssig und für seine These zu eindimensional behauptet, dass 
das Wort Pfarrei vermittelt durch das lateinische paroecia letztlich auf das gleichbe-
deutende griechische „paroikia (wörtlich: wohnen in der Fremde)“245 zurückgehe:  
 

„Die Kirche lebte in apostolischer Zeit wie einst Israel als kleine Minderheit in 
wirklicher Zerstreuung unter den Heiden. In den einsetzenden Bedrängnissen 
werden sich die Christen ihrer Würde, als auch ihrer Fremdlingsschaft bewusst. 
Die Christen sind Erwählte in der Fremde. Die profangeschichtliche Stunde 
wird aber heilsgeschichtlich verstanden. Die Kirche ist ihrem Wesen nach in der 
Welt sogar immer in der Fremde und in der unterlegenen Minderheit. Fremde 
sind Christen jedoch nicht, weil die Welt sie verstoßen hätte, so dass sie nun 
deshalb die Welt böse nennen würden. Auch nicht, weil sie sich von einer Welt, 
die sie verachten, gelöst hätten, sondern weil sie als Erwählte der Welt entnom-
men sind. [...] Werden die Christen in den Verfolgungen die Fremdlingsschaft 
als Wahrheit erfahren, so soll dies ihr Bewusstsein der Erwählung und ihre Zu-
versicht stärken. Fremdlinge (und Beisassen) haben dort, wo sie wohnen, keine 
Bürgerrechte (vgl. Phil 3,20). Sie haben keine maßgebliche Macht und keine 
Gewalt des Regierens.“246 

 
Windisch erkennt zwar richtig, dass im Ersten Petrusbrief die theologischen Sinnfi-

guren ‘Erwählung’ und ‘Fremde’ einander zugeordnet sind, aber er geht aus dem 

theologischen Referenzrahmen des Ersten Petrusbriefes heraus, wenn er die Erwäh-

lung als ein der Welt Entnommensein definiert. Vielmehr korreliert der Verfasser des 

Ersten Petrusbriefes die Sinnfigur der ‘Erwählung’ mit der der ‘Fremde’, um genau 

das als soziologische und theologische Konsequenz zu vermeiden, was das Ergebnis 

der Schlussfolgerungen Windischs ist. Dem Ersten Petrusbrief geht es vielmehr dar-

um, die Gemeinde trotz der soziologischen Marginalisierung und Bedrängnis zu ei-

nem offenen und konstruktiven Dialog in der Gesellschaft und mit der Gesellschaft 

                                                
243  Vgl. Gabriel: Kirche in der Postmoderne. 
244  Windisch: Seelsorge, 6. 
245 Windisch: Seelsorge, 6. 
246  Windisch: Seelsorge, 6 (kursive Hervorhebungen vom Autor). 
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zu ermutigen. Das Erwählungsbewusstsein der in der ‘Fremde’ dieser Welt Leben-

den hat nicht Abgrenzung, sondern Öffnung zum Ziel: Leben in der Welt. 

Um seine im Anschluss an Josef Ratzinger gewonnene These von der klein gewor-

denen Kirche247 zu stützen, erkennt Windisch im Ersten Petrusbrief seine Bestäti-

gung, weil dort auch eine unterlegene Minderheit einer überlegenen Mehrheit ge-

genüber stehe. Dabei verkennt er, dass sich die Mitglieder der Gemeinden des Ersten 

Petrusbriefes nicht als unterlegen verstehen. Auch wenn sie von der römischen 

Mehrheitsgesellschaft bedrängt sind, so können sie sich ohne Furcht aufgrund der 

Zusage Gottes der Gesellschaft öffnen (vgl. 1Petr 3,14-16). Dem Ersten Petrusbrief 

geht es darum, sich im Vertrauen auf Gott in die römische Welt und ihre Kultur ein-

zubringen und diese mitzugestalten. Die Erwählung führt nicht zu einer Trennung 

von der Welt, sondern ist eine Zusage Gottes in der Welt. Theologisch ‘gefährlich’ 

wird es, wenn Windisch behauptet, dass Verfolgungen das Bewusstsein der Erwäh-

lung und Zuversicht stärkten, bewegt sich eine solche Aussage doch auf einer ab-

schüssigen Ebene zu fundamentalistischen Konstruktionen hin, nach denen die Er-

wählung durch Gott in der Intensität der Bedrängnis und der Verfolgung ansichtig 

wird.  

 

Windisch nennt sein „Pfarrprojekt Paroikia“ in der Überschrift „Einfach(er)e Seel-

sorge“. Er meint damit eine quantitative Reduktion seelsorglicher Tätigkeiten 

(„Pfarrtätigkeiten“).248 Reduktionistisch ist Windischs Projekt aber auch in Bezug 

auf die biblische Hermeneutik und pastoraltheologische Reflexion: Sein „Pfarrpro-

jekt Paroikia“ ist ein anschauliches Negativ-Beispiel dafür, wie eine subkomplexe 

biblische Hermeneutik zwar einfache Deutungsmuster hervorbringt, die die Welt 

dichotomistisch ordnen und in ihrer postmodernen Komplexität durch Reduktion 

vermeintlich deuten, aber weder dem Ersten Petrusbrief noch den Herausforderungen 

des Glaubens heute gerecht wird. Immer wieder appliziert Windisch Bibelstellen in 

seinen Aufsatz, ohne deren historische Kontexte zu beachten. Denn der Erste Petrus-

brief macht es sich durch das differenzierte und diffizile Netz theologischer Sinnfi-

guren nicht so „einfach(er)“, zu verstehen, wie es Windischs pastoraltheologischer 

Lösungsweg angesichts der für Gläubige prekären Lebenswelt vorgibt. Es sei auch 

hier nochmals an das Ziel der vorliegenden Diplomarbeit erinnert, nämlich am Bei-

                                                
247  Vgl. Windisch: Seelsorge, 9; Vgl. Ratzinger: Glaube und Zukunft, 124f. 
248  Vgl. Windisch: Seelsorge, 12: Windisch beschränkt die pfarrseelsorglichen Tätigkeiten auf Ver-

kündigung, Feier der Sakramente, Diakonie für Gemeindeangehörige, Gebet und Exerzitien. 
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spiel des Ersten Petrusbriefs aufzuzeigen, wie eine lebensdienliche und gegenwarts-

bezogene, biblisch und theologisch verantwortete Begegnung von Leben und bibli-

schen Texten und deren ‘Verwendung’ geschehen muss.249    

 

3.5 Der Umgang mit einem Kölner Moscheebau  

3.5.1 Das Werben des Ersten Petrusbriefes für einen offenen Dialog 

Der Erste Petrusbrief wird, wie im ersten Teil dieser Arbeit ausgeführt, in eine für 

Christen bedrängende Lebenswelt hinein geschrieben. Dabei ist es bemerkenswert, 

dass sich die Gemeinden nicht vor der bedrohlichen und Angst machenden Situation 

ver- und von der sie umgebenden bedrängenden Welt abschließen. Sie ziehen sich 

nicht in ein Ghetto zurück.  

Anschaulich wird diese Haltung an einem Schlüsselsatz in 1Petr 3,15250: 

 

„(3,14b) Lasst euch durch die Furcht vor ihnen nicht in Furcht versetzen und 
nicht durcheinander bringen. (15) Den Herrn Christus haltet heilig in euren 
Herzen, immer zur Antwort [apologia] bereit jedem gegenüber, der von euch 
Rechenschaft [logos] verlangt über die Hoffnung die in euch ist, (16) aber in 
bescheidener und respektvoller Art mit gutem Gewissen. Dann werden diejeni-
gen, die euch schmähen, damit, wodurch ihr schlecht gemacht werdet, wider-
legt: durch euren guten Lebenswandel in Christus.“ 

 

Für den Ersten Petrusbrief ist es bei der Begegnung mit der Mitwelt zentral, „dass 

sich christliche Existenz nicht in der sektiererischen Abschottung von der Mitwelt 

realisiert, sondern in der Bereitschaft zum Dialog.“251 Dieser Dialog weist in seiner 

offenen Haltung zur Mitwelt und trotz der Bedrängnis spezifische Charakteristika 

auf252: 

(1) Die Antwort aus dem Glauben in einer für die Christen herausfordernden Situ-

ation soll sachlich-dialogisch sein, was die Begriffe ‘apologia’ und ‘logos’ deut-

lich machen.253 

                                                
249  Vgl. oben Kapitel 2. 
250  Vgl. oben Kap. 2.5. 
251  Feldmeier: Petrus, 130.  
252  Vgl. Schöttler: Martyria, 151f. 
253  Der griechische Terminus ‘apologia’ darf hier nicht – philologisch unzulässig – eng festgelegt 

werden als ‘Apologie’ im Sinne des terminus technicus der Kontroverstheologie; die Begriffe ‘a-
pologia’ und ‘logos’ stammen eher aus der antiken Dialog-Terminologie; vgl. Brox: Petrusbrief, 
159.     
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(2) Die Antwort aus dem Glauben soll bescheiden sein. Erzählt man von seinem 

Glauben, besteht immer die Gefahr der Selbstdarstellung und des aggressiven 

Auftretens anderen Gegenüber. 

(3) Die Antwort aus dem Glauben soll im guten Gewissen erfolgen. Glaubens-

kommunikation ist nur dann glaubwürdig, wenn Reden und Handeln überein-

stimmen. Deshalb mahnt der Erste Petrusbrief, dass die Antwort in gutem Gewis-

sen zu geben sei. Die Realisation des Glaubens muss der Handlungsebene voraus-

gehen und sie rechtfertigen. 

(4) Die Antwort aus dem Glauben soll offen sein. Eine unfreundliche Umwelt ver-

leitet schnell dazu, sich einzuigeln und sich aus der ‘ach so bösen’ Welt in ge-

schlossene Rückzugsgebiete, in denen Selbstgenügsamkeit und Selbstgerechtig-

keit herrschen, zu flüchten. Demgegenüber ermutigt der Erste Petrusbrief, solchen 

herausfordernden Situationen und Gegnerschaften nicht auszuweichen, sondern 

diesen offen zu begegnen. 

(5) Die Antwort aus dem Glauben soll respektvoll sein. Eine glaubens-

unfreundliche oder sogar glaubensfeindliche Mitwelt verführt leicht dazu, aggres-

siv und verurteilend zu reagieren. In dieser herausfordernden Lage ergeht die 

Mahnung, in Respekt vor den Anderen Rechenschaft abzulegen. 

(6) Die Antwort aus dem Glauben soll sich im guten Lebenswandel aufweisen. 

Die ethische Realisation des Glaubens soll im gesamten Leben aufgezeigt werden. 

 

Diese sachliche Konzeptionierung des Glaubenszeugnisses und der konziliante Um-

gangsstil zeugen von einem starken Selbstbewusstsein des Autors. Der Erste Petrus-

brief konstruiert seine Identität nicht in der Abgrenzung zu den Anderen, gleichsam 

– was ohne Weiteres nahe gelegen hätte und verständlich wäre – in einer ‘identity 

against’, sondern aus dem Rückbezug auf das eigene Bewusstsein. Dieses positive 

Identitätsbewusstsein speist sich für den Ersten Petrusbrief aus dem Gedanken der 

Erwählung durch Gott. Wie im ersten Teil dieser Arbeit ausgeführt, spielt die Erwäh-

lung durch Gott die zentrale Rolle für den Ersten Petrusbrief. Sie trägt die Gemeinde, 

insofern sie die Klammer bildet, die den gesamten Brief (1Petr 1,1; 5,13) umfasst. In 

der zentralen ekklesiologischen Aussage in 1Petr 2,9, dem Höhepunkt der grundle-

genden Zustandsbeschreibung der Gemeinde, wird ebenfalls das Theologumenon der 

Erwählung aufgeführt.  
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Die Erwählung hebt die Gemeinden und einzelnen Gemeindemitglieder nicht über 

andere Menschen, sondern lässt sie im Bewusstsein leben, dass sie sich von Gott 

getragen wissen. Die Erwählung ist eine Zusage, durch die die Gemeinden im Ver-

trauen ihr Leben in der Welt gestalten können. Dadurch wird die Mitwelt nicht an-

ders; sie bleibt womöglich unfreundlich oder teilnahmslos den Christengemeinden 

gegenüber. Das Zutrauen in Gott aber bewertet die Angst nicht über und lässt sie 

auch nicht verschwinden, sondern hält die Angst in einer lebensermöglichenden Ba-

lance zum Vertrauen in Gott. 

Es gelingt dem Autor durch den Blick auf das, was ihm ‘vor Augen’ liegt (vgl. aus-

führlich das biblische Zeitverständnis in Kap. 3.1.2), dieses Vertrauen in Gott zu 

gewinnen bzw. zu stärken. Der Autor aktualisiert das Exodus-Paradigma: Gott be-

freit Israel und spricht ihnen eine besondere Würde, und daraus erwachsend, eine 

besondere Aufgabe in der Welt, zu. Diese Auszeichnung, an der die Gemeinde und 

ihre Mitglieder partizipieren, lässt sie in einer zwar bedrängenden Mitwelt leben, 

aber immer im Bewusstsein auf Gott in der Welt leben und diese positiv mitgestal-

ten. 

Es wird deutlich, dass christliche Existenz angesichts dieser so verstandenen Erwäh-

lung aus einem tiefen Vertrauen in die Zukunft bestehen kann, das die berechtigten 

Ängste in einer gesunden Balance hält, so dass nicht Abgrenzung und Ablehnung 

geschieht, sondern Dialog möglich wird. 

 

Eine korrelierende Situation heute soll an einem aktuellen Problem aufgezeigt und 

damit eine dem Ersten Petrusbrief entsprechende pastorale Perspektive aufgewiesen 

werden. Wie auch in der gegenwärtigen Zeit Christen mit Fremdheitserfahrungen 

umgehen können, soll anhand einer aktuellen Herausforderung zwischen Christen 

und Muslimen beispielhaft aufgezeigt werden. 

3.5.2 Soziale Netzwerke vs. latente Ängste 

Bei einem Gespräch anlässlich einer Diakonenweihe kam das Gespräch mit einem 

Regens eines Priesterseminars auf die Muslime in Deutschland, wobei jener Regens 

bemerkte, dass in naher Zukunft aufgrund der höheren Geburtenrate der Muslime, 

diese eine Gefahr für die deutsche Gesellschaft und das christliche Wertesystem dar-

stellen würden. Im Ersten Petrusbrief sieht sich die christliche Gemeinde als Minder-

heit einer feindlichen Mehrheitsgesellschaft gegenüber. In dem angesprochenen und 

im Folgenden ausführlich beschriebenen Beispiel ist es aber genau umgekehrt! Hier 
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bilden die Muslime in einer christlichen Mehrheitsgesellschaft – eher: einer christlich 

geprägten Kultur eine Minderheit. Wo liegt aber an dieser Stelle der Vergleichspunkt 

zum Ersten Petrusbrief? Der oben genannte Regens imaginisiert eine zu befürchtende 

quantitative Majorisierung der Muslime, die dann qualitativ in einen Sturz des christ-

lichen Wertesystems umschlägt und die Grundlagen der deutschen Gesellschaft auf 

den Kopf stellt.   

Diese Position ist in unseren Tagen symptomatisch für das Verhältnis der Christen zu 

den Muslimen in Europa. Dabei transportiert diese Äußerung immer eine latente 

Angst, dass das Eigene, d. h. die Identität, ja selbst die Existenz der deutschen Ge-

sellschaft mit ihrem christlichen Wertesystem in Gefahr seien. Selbst bei hohen Kir-

chenmännern ist eine latente Angst vor Überfremdung durch die Existenz von Mus-

limen in Deutschland vorhanden. So äußerte sich unlängst der Kölner Kardinal 

Meisner in einem Interview zum Bau einer Zentralmoschee in Köln-Ehrenfeld:  

 
„Ich will nicht sagen, ich habe Angst, aber ich habe ein ungutes Gefühl. [...]  
Das ist gleichsam von der Historie her doch ein Erschrecken, dass ein Kultur-
bruch in unserer deutschen, europäischen Kultur durch die Einwanderung der 
Muslime passiert ist.“254 

 

Diesen Äußerungen zum Trotz hat die katholische Kirche in Deutschland gezeigt, 

dass es auch ein offenes und dialogbereites Verhältnis zwischen Christen und Mus-

limen geben kann, und zwar in ihren Dokumenten „Christen und Muslime in 

Deutschland“255 (2003), „Moscheebau in Deutschland. Eine Orientierungshilfe“256 

(2008) und „Christus aus Liebe verkündigen. Zur Begleitung von Taufbewerbern mit 

muslimischen Hintergrund“257 (2009). Diese Schriften zeigen sehr anschaulich, dass 

Muslime mit ihren Christen fremd vorkommenden Ritualen und ethischen Prinzipien 

toleriert und durch intensiven Kontakt respektiert werden können. 

Demgegenüber ist das Dokument „Klarheit und gute Nachbarschaft. Christen und 

Muslime in Deutschland“258 (2006) der Evangelischen Kirche Deutschland (EKD) 

von einer latenten Angst geprägt. So erteilt die EKD dem Verkauf einer Kirche mit 

der Möglichkeit zur Umwidmung in eine Moschee eine kategorische Absage:  

 

                                                
254  Meisner: Ich habe ein ungutes Gefühl. 
255  Vgl. Sekretariat der deutschen Bischöfe: Christen und Muslime. 
256  Vgl. Sekretariat der deutschen Bischöfe: Moscheebau in Deutschland. 
257  Vgl. Sekretariat der deutschen Bischöfe: Christus aus Liebe verkündigen. 
258  Vgl. Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland: Klarheit und gute Nachbarschaft.  
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„Die Umwidmung einer Kirche in eine Moschee wird oftmals von vielen Chris-
ten nicht nur als ein persönlicher Verlust empfunden, sondern kann darüber hin-
aus auch zu Irritationen in der öffentlichen Wahrnehmung führen: Der äußere 
Symbolwert der Kirche bleibt erhalten, im Inneren wird jedoch eine andere Re-
ligion praktiziert. So entsteht in der Öffentlichkeit der Eindruck, die Christen 
würden vor dem Islam zurückweichen, oder Islam und Christentum seien letzt-
lich austauschbare Religionen.“259 

 

Ob aber die Umwandlung einer Kirche in eine Moschee nur Irritationen auslösen 

würde, bleibt fraglich. Denn es kann durchaus passieren, dass intensive Gespräche 

von christlichen Gemeinden mit muslimischen Gemeinden dazu führen, dass sich die 

christliche Gemeinde dazu entschließt, ihre Kirche zu übergeben. Und noch viel 

mehr: Dass sie auch bereit ist, die muslimische Gemeinde zu begleiten und zu unter-

stützen.  

Dafür ist der aktuelle Moschee-Streit in Köln ein sprechendes Beispiel. Im Mai 2009 

ist in Köln mit dem Bau der Ditib-Großmoschee begonnen worden. Das Bauvorha-

ben führte in den Jahren zuvor zu heftigen Debatten in der Öffentlichkeit. Nicht nur 

in den Feuilletons der Zeitungen, sondern auch auf den Straßen wurden die Kontro-

versen ausgetragen. Eine im Auftrag des Kölner Stadtanzeigers im Juni 2007 durch-

geführte repräsentative Umfrage des Meinunsforschungsintitutes Omniquest zeigte, 

dass 35,6% der Kölner Bürger den Bau der Moschee uneingeschränkt, weitere 27,1% 

den Bau bei Reduzierung der seinerzeit geplanten Größe befürworten und 31,4%  

den Bau unabhängig von der Architektur ablehnen (5,9% machte keine Angabe).260 

Etwa Zweidrittel der Befragten sprechen sich demnach für den Bau der Moschee aus. 

Unter den Gegnern des Moscheebaus spielt die 1996 gegründete Bürgerinitiative 

„Pro Köln“, die zur Zeit fünf Ratsmitglieder im Kölner Stadtrat stellt, eine maßgebli-

che Rolle. Das Konzept des ‘christlichen Abendlandes’ steht im Mittelpunkt ihrer 

Programmatik. Dies ist auf der Homepage von „Pro Köln“ nachzulesen.261 

Die Haltung von „Pro Köln“ und ihrer Schwesterorganisation „Pro NRW“ offenbarte 

sich in einer Stellungnahme evangelischer und katholischer Bischöfe aus Nordrhein-

Westfalen zu den eigenen Glückwünschen an die Muslime in Deutschland zum Ra-

madan. In diesem Schreiben kritisierten die Bischöfe die  

„kleine rechtspopulistische Gruppierung mit dem Namen ‘Pro NRW’. Diese 
Gruppierung schürt gezielt Vorurteile gegen den Islam, macht pauschal die 
Ausländer für die sozialen Probleme in Städten und Stadtteilen verantwortlich 

                                                
259  Vgl. Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland: Klarheit und gute Nachbarschaft, 69. 
260  http://www.ksta.de/ks/images/mdsLink/umfrage_moschee.pdf. 
261 http://www.pro-koeln.net. 
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und versucht, sowohl die Integrationspolitik wie auch das kirchliche Engage-
ment für einen Dialog der Religionen als falsch und gefährlich darzustellen.“262  

 

Die Fraktionsvorsitzende von „Pro Köln“ im Kölner Stadtrat Judith Wolter wandte 

sich daraufhin gegen die  

„skandalösen und zeitgeisthörigen Ausfälle der katholischen und evangelischen 
Amtskirche.“263  

Und sie führte weiter aus:  

„Dessen ungeachtet engagieren sich immer mehr überzeugte Christen und zahl-
reiche Pfarrgemeinderatsmitglieder, Kirchenvorstände und einfache Priester bei 
Pro Köln und Pro NRW für die Werte des christlichen Abendlandes. [...] Kardi-
nal Meisner wird sich fragen lassen müssen, ob er denn wirklich wusste, was 
der [sic!] der dort unterschrieb und warum er das tat. Gerade von ihm hätten 
viele Katholiken etwas anderes erwartet. Ein Grund mehr für unseren Arbeits-
kreis Christen pro Köln, über seine inzwischen vielfältigen Kontakte gerade 
auch in die Kirchen hineinzuwirken und auf diesen fatalen Kotau vor dem lin-
ken Zeitgeist hinzuweisen.“264  

 

Eine vollkommen gegenteilige Position stellt das Engagement der Pfarrei St. Theo-

dor im Kölner Stadtteil Vingst dar. Die Pfarrgemeinde sammelte in einem Gottes-

dienst im Jahr 2007 für ein Geschenk zum Neubau der Großmoschee 811,57 Euro265. 

In demselben Jahr wuchs der Betrag auf über 2000 Euro an und bis die Moschee 

fertig gestellt ist, soll weiter gesammelt werden266. Zum Boykott dieser Aktion hatte 

„Pro Köln“ aufgerufen:  
 
„Jeder überzeugte Katholik der Pfarrei St. Theodor, der seinen Glauben noch 
ernst nimmt, sollte sich gut überlegen, ob er sein Kirchgeld am nächsten Sonn-
tag Pfarrer Meurer anvertraut. Lieber eine Spende für einen karitativen Zweck. 
Oder noch besser: Eine Spende für die Ehrenfelder Anwohnerinitiative gegen 
die Großmoschee bzw. die Bürgerbewegung Pro Köln, damit Köln auch in Zu-
kunft eine deutsche Stadt im christlichen Abendland bleibt!“267 

 

Demgegenüber zeigt das Engagement der Pfarrgemeinde St. Theodor, dass Parallel-

gesellschaften verhindert werden können. Der Dialogbeauftragte der DITIB (Tür-

                                                
262 http://www.erzbistum-koeln.de/modules/news/news_1414.html. 
263  Bürgerbewegung pro Köln: Meisners Kniefall.  
264  http://www.pro-koeln.net/artikel09/090909_meisner.htm. Der Arbeitskreis „Christen pro Köln“ ist 

mit einer eigenen Homepage im Internet präsent, in der sich die Stadtratsvorsitzende Regina Wil-
den von „Pro Köln“ unter anderem gegen die Förderung des Baus von islamischen Großmoscheen 
und dies als falsches gesellschaftliches Signal wertet. Vgl. http://www.christen-pro-
koeln.de/index.htm. 

265  Vgl. Parth: Der Ghetto-Prediger.  
266 Vgl. Griebeler: Katholische Gemeinde. 
267 http://www.pro-koeln-online.de/artikel4/meurer.htm.  
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kisch-Islamischen Union der Anstalt für Religionen) Bekir Alboga wertet dieses so-

lidarische Eintreten der Gemeinde folgendermaßen: 
 
„Ich finde, das ist toll und sehr tapfer von ihm [Pfarrer Meurer] – vor allem in 
einer Zeit, in der Rechtsradikalismus, Fremdenfeindlichkeit, aber auch Islam-
feindlichkeit zunehmen –, dass ein katholischer Pfarrer sagt: ‘Ich bin damit 
nicht einverstanden!’ Das ist viel mehr wert als das Geld, was er uns 
schenkt.“268 

 

Diese Aktion der Pfarrgemeinde ist aber nicht so einfach aus dem Nichts entstanden. 

Die Gemeindemitglieder von St. Theodor durften während der Zeit des Neubaus ih-

rer Kirche Gottesdienst in der Evangelischen Kirche feiern.269 Zur Einweihung der 

neuen Kirche bekam die Pfarrgemeinde St. Theodor von der evangelischen Nachbar-

gemeinde eine Bibel. Und zum fünfjährigen Kirchenjubiläum überlegte sich die Ge-

meinde folgendes: 

 
„Und dann dachten wir: Sollen wir aus Freude darüber nicht auch ein Geschenk 
machen? Da kam uns plötzlich der Einfall: Moment, wir arbeiten doch so gut 
mit den Imamen von der DITIB-Moschee zusammen.“270 

 

Dieses zwischenmenschliche Aufeinander-Zugehen ist möglich, da die Pfarrgemein-

de zusammen mit vielen Bürgern ein vorbildliches soziales Netzwerk geschaffen hat, 

welches sozialschwache Familien unterstützt.271 Im Kölner Stadtteil Vingst ist jeder 

dritte Bürger ein Ausländer, von den Jugendlichen sind über 50% Muslime272. Durch 

die enge Vernetzung der Menschen und die Bekanntschaft miteinander können sie 

aufeinander zugehen und Solidarität üben. Die Solidarität wird ermöglicht durch das, 

wie es Pfarrer Meurer von St. Theodor nennt, Prinzip der ‘aufsuchenden Gastfreund-

schaft’. Dies bedeutet konkret, auf die Menschen zuzugehen und nicht zu warten, bis 

sie von sich aus zur Gemeinde finden. Ein weiteres Prinzip der Pfarrgemeinde ist 

eine ‘lenbensraumorientierte’ Pastoral, bei der Probleme an den Menschen und ihrer 

jeweiligen Lebenssituation orientiert gelöst werden. Als Drittes gilt für alle Veran-

                                                
268 Griebeler: Katholische Gemeinde. 
269  „Große Hilfe erfuhr die Gemeinde in dieser Notlage von der evangelischen Schwestergemeinde 

Köln-Höhenberg-Vingst. Sie gewährte den Katholiken großzügiges Gastrecht in ihrer Erlöserkir-
che. Bis zur Weihe von Neu-St. Theodor feierte die Gemeinde dort ihre Gottesdienste.“ Paetzold: 
Die Pfarrkirche St. Theodor. 

270  Griebeler: Katholische Gemeinde. 
271  Im Jahr 2002 wies die amtliche Statistik der Stadt Köln für Köln-Vingst eine Arbeitslosenquote 

von 19,7% und 11,3% Sozialhilfeempfänger auf. Vgl. Friedrichs / Blasius: Bewältigung, 43. 
272 Vgl. Meurer: Streitgespräch. 
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staltungen und Projekte das Prinzip der Öffentlichkeit, nach dem jeder kommen 

kann, egal welcher Konfession er angehört.273   

Eindrucksvoll spiegelt sich diese Haltung auch in der Publikation „Ort Macht 

Heil“274 der Pfarrei St. Theodor wider, in der verschiedene Berichte, Aufsätze und 

Interviews das breite Spektrum einer lebensraumorientierten Pastoral thematisieren. 

So kommt dort in einer tiefen Reflexion auf die einzelnen Handlungsbereiche der 

Gemeinde deutlich das Selbstverständnis der Gemeinde zum Ausdruck: 
 
„Kirche und Gemeinwesen stehen sich nicht als konträre Größen gegenüber, 
sondern die Gemeinde versteht sich als Teil des Gemeinwesens. Kirche existiert 
in der Welt, nicht als elitäre Heilsgemeinschaft gegenüber der Welt. Dieser 
Grundsatz ist ganz im Sinne des Zweiten Vatikanischen Konzils und weist auf 
die innere Einheit von Heils- und Weltdienst hin. Der theologische Begriff der 
Koinonia wird dabei inklusiv, nicht exklusiv gefüllt. So ist im Entwurf des neu-
en Pfarrprogramms zu lesen: ‘Als Gemeinde sind wir uns nicht selbst genug, 
wir sind nicht exklusiv: Was wir haben, teilen wir mit den Menschen im Vier-
tel’.“275 

 

Der in der Reflexion gewonnene Satz „Kirche existiert in der Welt, nicht als elitäre 

Heilsgemeinschaft gegenüber der Welt“ steht in der Tradition des Ersten Petrusbrie-

fes. Auch die Gemeinde des Ersten Petrusbriefes grenzt sich nicht gegenüber einer 

Mitwelt, die sie als bedrängend, ja auch feindlich empfindet, ab. Die Gemeinde des 

Ersten Petrusbriefes kann aufgrund ihres Erwählungsbewusstseins ein eigenes Identi-

tätsbewusstsein ohne notwendige Abgrenzung zur Mitwelt aufbauen. Ebenso kann 

sich die Gemeinde St. Theodor in Köln aufgrund ihres Vertrauens auf Gott, ohne 

sich abzuschotten zu müssen, „als Teil des Gemeinwesens“ verstehen. Die Gemeinde 

St. Theodor existiert nicht nur als Teil des Gemeinwesens in der Welt, sie geht auf 

ihre Mitwelt aktiv zu: „Was wir haben, teilen wir mit den Menschen im Viertel.“ 

 

Augenfällig wird dieses Selbstverständnis auch in der Architektur der Pfarrkirche St. 

Theodor. Die Kirche ist ein Neubau, welcher, nachdem der einsturzgefährdete Vor-

gängerbau, nicht aber der Turm, abgerissen worden war, am 16. März 2002 durch 

Kardinal Meisner eingeweiht werden konnte. Der Bau wird nicht nur als architekto-

nisches Meisterwerk gefeiert, sondern als gelungenes Ineinandergreifen von Sakra-

lem und Weltlichem in der räumlichen Überschneidung von Gemeindezentrum und 

                                                
273  Vgl. Lakenbrink: Doppelt so gut.  
274  Meurer / Otten  / Becker: Ort Macht Heil. 
275 Singe: Gemeinwesenorientierte Diakonie, 69 [kursive Hervorhebungen vom Autor]. 
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Kirchenrund.276 Die Kirche St. Theodor ist nicht bloßer Kirchenraum, sondern die 

Gemeinde und der Architekt Paul Böhm haben sich in der Gestaltung von den 

Grundvollzügen christlichen Handelns leiten lassen und diese im Bau nicht nur sym-

bolisch, sondern auch funktional verschränkt (vgl. Abb. 2 u. 3). Hierbei bildet die 

Diakonie die Basis des Baus. Im ‘Basement’ der Kirche ist auf 870m2 Raum für Ca-

ritas und Solidarität, in dem es sogar Platz gibt, um einen Gabelstaplerführerschein 

zu machen, um am Arbeitsmarkt bessere Chancen zu erhalten277. Darüber befindet 

sich der runde Kirchenraum als Ort der Liturgie. Ausdruck und Folge des Gottes-

dienstes ist die Koinonia, die sich räumlich in einem Querbau mit Cafeteria, Büche-

rei und einer Galerie für Kunstausstellungen ausdrückt. Das Glaubenszeugnis, die 

Martyria manifestiert sich am Kreuzweg, der zum Kirchturm (vgl. Abb. 4) führt: 

„Wer also Zeugnis geben will für andere, braucht die Erfahrung des Leidens im 

Kreuzweg.“278 

 

Eine Graphik veranschaulicht die symbolische wie funktionale Gestaltung des Kir-

chenbaus im Sinne der vier Grundvollzüge christlicher Praxis279: 

 

 
Abb.2: Querschnitt durch die Kirche St. Theodor, Köln-Vingst 

 

 

                                                
276  Vgl. Metzger: Katholische Kirche St. Theodor. 
277  Weißer: Gabelstaplerführerschein.  
278  Vgl. Paetzold: Die Pfarrkirche St. Theodor in Köln-Vingst. 
279  Zu den Grundvollzügen christlicher Praxis vgl.: Karrer: Grundvollzüge. 
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Abb.3: Sakristei und Sozialräume Abb.4: Aufgang zum Turm mit Kreuzweg 

 

 

Korreliert man das Verhalten und die Lebensweise der Gemeinde St. Theodor in 

Köln-Vingst mit den Aussagen des Ersten Petrusbriefes, speziell mit den oben ausge-

führten Stellen 1Petr 3,14b-16, können einige Analogien festgestellt werden. Deut-

lich wird die Realisierung des Glaubens auf der Handlungsebene. Das umfassende 

diakonische Handeln und die symbolisch-funktionale Ausgestaltung des Kirchenbaus 

drücken den Glauben im realen Handeln aus. Im Gegenüber zu einer möglicherweise 

befremdenden Umwelt, werden die Muslime in Köln, wie oben gezeigt, auch wahr-

genommen, igelt sich die Gemeinde nicht ein, sondern stellt sich mit den Anderen 

den herausfordernden Situationen der Gegenwart. Durch ihr Handeln begegnet sie 

der Mitwelt mit Respekt und drückt sich im guten Lebenswandel aus. Dadurch wird 

ihre Glaubenskommunikation glaubwürdig. Im diakonischen Handeln wird der 

Glaube zu einer Tatsprache. 

 

Die sich auf christliche Positionen berufenden Bürgerinitiativen „Pro Köln“ und „Pro 

NRW“ müssen sich in ihrer Haltung vom Ersten Petrusbrief  intensiv anfragen las-

sen. Sie müssen sich fragen lassen, ob sie nicht genug der Erwählung Gottes vertrau-

en. Eine Lektüre des Ersten Petrusbriefes, der als Teil der christlichen Bibel durchaus 

zum Grundbestand des von den beiden Bürgerinitiativen propagierten ‘christlichen 

Abendlandes’ gehört, könnte für sie zu einem anderen Umgang mit Fremden, von 

denen sie sich scheinbar bedroht fühlen, führen. Die Mitglieder und Sympathisanten 

von „Pro Köln“ und „Pro NRW“ flüchten aus mangelndem Identitätsbewusstsein zu 

einer Vorstellung von einem ‘christlichen Abendland’, die die besten Realisierungen 
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dieses Paradigmas konterkariert. Dies legt auch eine Vermutung des bekannten deut-

schen Schriftstellers Arnold Stadler nahe, der diese Spielart des Christlichen als das 

entlarvt, was sie ist: 
 
„Vielleicht hat das Christentum jetzt wieder etwas mehr Zulauf. Es kommen 
aber auch solche zurück, bei denen keine so genannte Bekehrung dahinter 
steckt, sondern eine neue Spielart der Xenophobie. Solche sind auch darunter, 
die das Abendland retten wollen und glauben, verhindern zu müssen, dass in 
Bayern die Scharia eingeführt wird, und die sich schon über jedes Minarett vom 
Zugfenster aus ärgern. Und sich nun aus Angst vor dem Fremden auf das Chris-
tentum [...] berufen.“280 

 

Im Gegensatz dazu können die Gemeindemitglieder von St. Theodor offen mit der 

zunächst befremdlichen, aber durch intensive soziale Kontakte bekannt gewordenen 

Mitwelt, umgehen. Eine Identität, die sich im Bewusstsein der Erwählung von Gott 

getragen weiß, führt gerade zur Unterstützung von Anderen, von Fremden. Ursula 

Nothelle-Wildfeuer drückt das im Buch „Ort Macht Heil“ der Gemeinde St. Theodor 

so aus: 

 

"Trotz aller Finanznot darf die Kirche nicht vergessen, dass ihr Beitrag zur Ges-
taltung der Gesellschaft nicht primär notwendig und gefordert ist, weil die Ad-
ressaten Christen sind, sondern weil die, die sich engagieren, Christen sind und 
ihren spezifischen Akzent um aller Menschen willen in die Gesellschaft einzu-
bringen suchen"281 

 

Das nachahmenswerte Beispiel der Pfarrgemeinde St. Theodor zeigt, wie im Ver-

trauen auf die eigene Herkunft dem Fremden bzw. Anderen begegnet werden kann. 

Sie haben ein dichtes Netzwerk von Menschen unterschiedlicher Herkunft und ver-

schiedenen Denominationen geflochten, das ein solidarisches Leben ermöglicht. 

Durch eine ständige Kommunikation sind sie mit ihrer Mitwelt verbunden. 

 

Dass der Erste Petrusbrief auch bewusst eine besondere Stellung für die Gemeinde 

St. Theodor erhält, zeigen die Ausführungen von Pfarrer Meurer zur „Partizipation 

als Grundstruktur“. Dabei verweist er explizit auf 1Petr 2,4-9, das im Konzilsdoku-

ment Sacrosantum Concilium Nr.14 enthalten ist: 

 
 
 
 
                                                
280  Stadler: Die Kirche. 
281  Nothelle-Wildfeuer: Sorge, 79. 
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„Die Mutter Kirche wünscht sehr, alle Gläubigen möchten zu der vollen, 
bewussten und tätigen Teilnahme an den liturgischen Feiern geführt werden, 
wie sie das Wesen der Liturgie selbst verlangt, und zu der das Volk, ‘das 
auserwählte Geschlecht, das königliche Priestertum, der heilige Stamm, das 
Eigentumsvolk’ (1Petr 2,9; vgl. 2,4-5) kraft der Taufe berechtigt und 
verpflichtet ist.“282  

Er führt dann weiter aus: 
 
„Der biblische Bezug auf das allgemeine Priestertum aus der Gnade der Taufe 
berührt das zentrale Fundament der Partizipation: Wir Menschen sind Partner 
Gottes, wir nehmen teil an seinem Leben. [...] Diese theologischen Gedanken 
sind nicht blutleer. Wer Partner Gottes ist, dem darf die Teilhabe an der Gestal-
tung der Welt und der Kirche grundsätzlich nicht versagt werden. [...] Für uns 
Christen im Alltag des Viertels ist Partizipation ein ‘Schlüssel’wort. Sogar im 
wörtlichen Verständnis: Wenn nicht diejenigen, die die Räume nutzen, die 
Schlüssel haben, wollen sie gar nicht hinein! Also hat jede und jeder immer Zu-
gang zu den Räumen, die sie oder er braucht. Auch alle Leute im Viertel, ob sie 
feiern wollen oder an einem Kurs des Bürgerzentrums für alleinerziehende 
Frauen unter der Kirche teilnehmen wollen, weil frau dort gute Werkstätten für 
kreative Dinge vorfindet. Sogleich werden Schlüssel übergeben.“283 

 

3.5.3 Coda 

„Nach dem Erdbeben von Roermond am 13. April 1992, dem schwersten Beben 
im Rheinland seit dem 18. Jahrhundert, zeigten sich erhebliche Risse im Mau-
erwerk von St. Theodor. Im Vorfeld der Sanierung wurden umfangreiche Gut-
achten in Auftrag gegeben, die im Frühjahr 1996 zu dem fatalen Ergebnis ka-
men, dass die Queraussteifung der Kirche aber ungenügend, Mauern und Pfeiler 
von schlechter Materialqualität und überdies zu schwach dimensioniert waren. 
Die Standsicherheit der Kirche stand also in Frage. Unter bestimmten Bedin-
gungen musste der Einsturz von Teilen der Kirche befürchtet werden. Die Ge-
meinde war gezwungen, die Kirche zu schließen.“284 

 

Der neue Kirchenbau St. Theodor mag auch ein Sinnbild für eine sich transformie-

rende, wandelnde und sich reformierende Kirche sein. Ist das traditionelle Kirchen-

bild brüchig geworden, so stellt sich die Frage, wie ein neues gefunden werden kann. 

Das katholische Milieu in Deutschland, dass den Katholizismus das ganze 19. Jahr-

hundert hindurch beherrschte und sich scharf von der umgebenden Mitwelt abgrenz-

te, löste sich in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg endgültig auf.285 Das Zweite 

Vatikanische Konzil öffnete sich durch die ‘Relecture’ ihrer Tradition der sie umge-

benden Welt, wie es der Anfang von Gaudium et Spes unmissverständlich zum Aus-

druck bringt: 

                                                
282  Zitiert nach Meurer: Partizipation als Grundstruktur, 103. 
283  Meurer: Partizipation als Grundstruktur, 103f. 
284  Vgl. Paetzold: Die Pfarrkirche St. Theodor in Köln-Vingst. 
285  Vgl. Gabriel: Christentum. 
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„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders 
der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer 
und Angst der Jünger Christi.“286 

 
Diese Neuorientierung des eigenen Selbstbewusstseins war erforderlich und möglich 

auf Grund des Wandels des lebensweltlichen Kontextes. 

Die Gemeinde St. Theodor knüpft durch den Erhalt des Turmes an die bisherige Tra-

dition an, transformiert aber den Kirchenraum als Lebensraum und stellt sich da-

durch einer neuen Lebenswirklichkeit. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
                                                
286  Rahner / Vorgrimmler: Pastoralkonstitution, 449. 
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Ertrag 

Ausgehend vom Vorschlag Nr. 30 zur „Bibelpastoral“ der Römischen Bischofssyno-

de, die sich im Herbst 2008 mit dem Thema „Das Wort Gottes im Leben und in der 

Sendung der Kirche“ beschäftigt hat, wurde in dieser Arbeit der Versuch unternom-

men, die Bibel angemessen in die heutige Pastoral einzubringen, so dass, ganz im 

Sinne des Vorschlags, die „Bibelpastoral“ gefördert werde, „nicht im Nebeneinander 

mit anderen Formen der Pastoral, sondern als biblische Beseelung der gesamten Pas-

toral.“287 Der Forderung der Bischofssynode kann aber nur adäquat nachgekommen 

werden, wenn eine angemessene Hermeneutik erschlossen wird, wie sie Klaus We-

genast gefordert hat. Deshalb stellte sich diese Arbeit die Aufgabe, nach einem her-

meneutischen Weg zu forschen, der die Situation der Menschen und die biblische 

Überlieferung gegenseitig erschließt.  

 

Der „hermeneutische Schlüssel“288 (Wegenast) für den gegenseitigen Erschließungs-

prozess ist nicht in einer simplifizierenden Eins-zu-eins Setzung von biblischen Tex-

ten und heutiger Situation zu finden. Vielmehr hat diese Arbeit zeigen können, be-

sonders im zweiten Teil, dass der biblische Text und die heutige Situation der Men-

schen zunächst auf der Oberfläche des Textes wenig miteinander zu tun haben, also 

eine große Differenz besteht. Deshalb ist es bei einer Annäherung an den biblischen 

Text, näherhin im gegenseitigen Erschließungsprozess zwischen dem ‘alten’ bibli-

schen Text und der heutigen seelsorglichen Situation unablässig, gleichsam wie zwei 

Pole einer Ellipse den sozio-kulturellen Kontext in den hinein die biblische Überlie-

ferung geschrieben wurde, einerseits zu beachten wie auch andererseits die je ge-

genwärtige Lebenswelt des Lesers. Des Weiteren konnte im Anschluss an Paul Til-

lichs Methode der Korrelation und in der Verschränkung mit der von Jürgen Bolten 

entwickelten hermeneutischen Spirale ein angemessener Weg aufgezeigt werden, der 

es ermöglicht, die Situation der heute lebenden Menschen und die biblische Überlie-

ferung gegenseitig zu erschließen. Dieser ‘hermeneutische Schlüssel’ weiß davon, 

dass nur ein spiralförmig in die Tiefe gehendes ‘Abschreiten’ der hermeneutischen 

Ellipse um jene beiden ‘Pole’ ein tiefergehendens Verständnis sowohl des biblischen 

Textes als auch des ‘Lebenstextes’ der Menschen und eine gegenseitige Verschrän-

kung dieser Horizonte ermöglicht. Neben der Suche nach einem adäquaten ‘herme-

                                                
287 Katholisches Bibelwerk: Bischofssynode, 22f. 
288  Wegenast: Bibel, 101. 
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neutischen Schlüssel’ für die Bibelpastoral wirft die vorliegende Untersuchung gera-

de aufgrund dieser entwickelten Hermeneutik eine neue Sicht auf biblische Texte, 

hier beispielhaft auf den Ersten Petrusbrief, und auf die pastorale bzw. pastoraltheo-

logische Reflexion, und zwar in einem gegenseitigen Erschließungsgeschehen. 

 

Die bisherige exegetische Forschung des Ersten Petrusbriefes hat viele wichtige Er-

gebnisse erzielt. Über den bisherigen Forschungsstand hinaus wurde aber in der vor-

liegenden Untersuchung die These entwickelt und begründet, dass das Theologume-

non der ‘Erwählung’ eine fundamentale Bedeutung für das Verständnis des gesamten 

Ersten Petrusbriefes hat. Diese These wirft neues Licht sowohl auf den Schrifttext 

selbst als auch auf die pastoraltheologische Reflexion im Dialog mit dem Ersten Pet-

rusbrief. So zeigt diese Arbeit, dass erst eine profunde und genaue Exegese fruchtba-

re und inspirierende Konsequenzen für pastoraltheologische Ansätze zeitigt, wie um-

gekehrt auch eine genaue Wahrnehmung der gegenwärtigen Situation Voraussetzung 

dafür ist, das Sinnpotential des biblischen Textes, hier des Ersten Petrusbriefes, wirk-

lich zu heben. 

 

Die These Konrad Baumgartners, dass „in der Verkündigung, in der Bibelarbeit, in 

Glaubensgesprächen und in der Bildungsarbeit das biblische Thema der paroikos-

Existenz des Christen und der paroikia-Gestalt der Gemeinde wieder erneut und ver-

tieft zur Sprache“289 kommen soll und zwar als ein die heutige ekklesiale Situation 

höchst erhellendes Paradigma, ist aufgrund der exegetischen Ergebnisse dieser Ar-

beit so nicht haltbar, beachtet Baumgartner doch die das Paradigama der paroikia 

tragende Sinnfigur der ‘Erwählung’ nicht. Paroikia ist im Ersten Petrusbrief zunächst 

‘nur’ ein soziologischer Begriff. Erst in Verbindung mit dem Theologumenon der 

‘Erwählung’ kann paroikia (Fremde) als soziologische Beschreibung in die Gottes-

beziehung integriert werden. Des Weiteren konnte die Exegese zeigen, dass der ge-

samte Erste Petrusbrief von der Erwählung Israels am Sinai (Sinaitheophanie) zu 

lesen ist. Damit ist das Exodus-„Credo“ aktiviert, das die Deutung des Paroikia-

Paradigmas ebenfalls reguliert. Die Untersuchung konnte zudem an diesem Beispiel 

die Anschlussfähigkeit biblischer metaphorischer Gott-Rede aufzeigen und illustrie-

ren, wie ein biblischer Text in eine aktuelle Lebenssituation hinein weiter geschrie-

ben werden kann und wie ‘wechselseitig’ die aktuelle Situation, das Sinnpotential 

                                                
289 Baumgartner: Pfarrer, 162. 
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des Textes entdecken lässt (Rezeptionsästhetik). Der Erste Petrusbrief stellt sich in 

die Tradition des alttestamentlichen Bundesvolkes und weiß, dass diese Erwählung 

auch ihm gilt. Genau dieses Verständnis ist in der gegenwärtigen pastoralen Arbeit 

wie in der pastoraltheologischen Reflexion immer wieder neu zu thematisieren und 

so die von Gott geschenkte Beziehung als Erfahrung der Nähe Gottes in biblisch 

gegründeten Sinn- und Sprachfiguren zu artikulieren, um auf diese Weise auch heute 

die Bibel in das Leben hinein weiter zu schreiben. 

 

Auch hat diese Arbeit zeigen können, dass es eine menschliche Grundaufgabe ist, 

sein Leben zu deuten und dass das biblische bzw. anthropologische Zeitverständnis 

von dem, was vorgegeben ist, her denkt und dass gerade diese Konzeption biblischer 

Gottes-Erinnerung in gottesdienstlichen und anderen Symbolisierungen der Gottes-

beziehung den theologischen und existentiellen ‘Ort’ der Selbstmitteilung Gottes 

markiert.  

 

Des Weiteren zeigt diese Arbeit, dass der offene und dialogbereite Umgang des Ers-

ten Petrusbriefes mit seiner Mitwelt (vgl. 1Petr 3,14-16) auch für die heutige Zeit 

eine Perspektive sein kann, um dem/den Anderen bzw. dem/den Fremden – in dieser 

Arbeit am Beispiel der Muslime aufgezeigt – zu begegnen und diese Begegnung ist 

ja durchaus nicht angstfrei. Gerade im Bewusstsein der ‘Erwählung’ können sich 

Christen bzw. christliche Gemeinden für die Welt öffnen und in der Welt leben, ohne 

einer (vermeintlich) feindlichen Umgebung gegenüber den Dialog zu verweigern. Im 

Bewusstsein der ‘Erwählung’ wird es sogar ermöglicht, die konkreten Menschen der 

anderen bzw. fremden Mitwelt im diakonischen Handeln solidarisch zu unterstützen.  

 

„Dei Verbum ermahnt, das Wort Gottes nicht nur zur Seele der Theologie 
zu machen, sondern auch zur Seele der ganzen Pastoral, des Lebens und der 
Sendung der Kirche (vgl. DV 24).  
Die Bischöfe müssen die ersten Förderer dieser Dynamik in ihrer Diözese 
sein. Um Verkünder und glaubwürdiger Verkünder zu sein, muss sich der 
Bischof, und er als Erster, vom Wort Gottes nähren, um so seinen eigenen 
bischöflichen Dienst  auszuüben und immer fruchtbarer werden zu lassen.  
Die Synode empfiehlt, die „Bibelpastoral“ zu fördern, nicht im Nebenein-
ander mit anderen Formen der Pastoral, sondern als biblische Beseelung der 
gesamten Pastoral.“ 

(XII. Ordentliche Vollversammlung der BISCHOFSSYNODE  
zum Thema „Das Wort Gottes im Leben und der 

 Sendung der Kirche“ Propositiones Nr. 30)  
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